
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Polizeiberichte von W. Franke 
D er Dienststelle D 5 4er berliner Kriminalpolizei unter Lei­

" tung von Kriminalrat Seinemüller gelang .es gestern ..... 
Immer gelingt es. der Kriminalpolizei. Jede Woche dreimal 
mindestens ist von ihr in den Zeitungen zu lesen, wie tüchtig. 
sie ist und mit welch verblüffender Geschicklichkeit sie wieder 
den Schwerverbrecher Schießegleich zur Strecke gebracht hat. 
Mit genauer Vorgeschichte des Falles ist das zu lesen und mit 
detailliertesten Angaben darüber, wie die Beamten der Dienst­
stelle D 5 es fertig bekommen haben, Schießegleich festzuneh­
men, nachdem er schon ,dreimal aus den verschiedensten Ge­
fängnissen ausgebrochen war. Ja, unsre Kriminalpolizei! 'Wenn 
wir die nicht hätten! Und vor allem, wenn wir ,die eingehen­
den Berichte über ihre Tüchtigkeit nicht hätten! 

Das Merkwürdigste an den berliner Polizeiberichten ist, 
daß sie gar nicht von der Polizei stammen.' Iin Präsidium gibt 
es zwar eine Pressestelle, aber die ist mit der Anregung von 
Zeitungsverboten ,derart beschäftigt, daß sie allen Kriminal­
fällen ahnungslos gegenübersteht, und ein Reporter, der sich 
auf die Auskünfte dieser Stelle verließe, wäre längst Versiche­
rungsagent oder Inseratenakquisiteur. Woher aber stammen 
di.e überaus liebenswürdigen und gradezu verdächtig lobenden 
Berichte über die Tätigkeit unsrer Kommissare? Sie stammen 
von einem Manne, der alle �K�r�i�~�i�n�a�l�r�ä�t�e�,� Kommissare und 
Assistenten kennt, der in jedem Winkel ani Alexander-Platz 
Bescheid weiß,an jedem Tatort weilt und trotzdem ein bei­
nahe unbekannter Privatmann ist: Paul Steinberg. 

Paul Steinberg ist ein tüchtiger Mann. Niemand hat eine 
Ahnung, wie er es fertig bekommen hat, sich ein fast �u�n�d�u�r�c�h�~� 
brechbares Monopol' für Kriminalnachrichten 'zu sichern. Ob 
ein Mord �b�e�g�a�n�~�e�n� wurde, ob ein Betrüger Kautionen verlangt, 
ein Klingelfahrer gefaßt wird oder Scotland Yard die berliner 
Polizei um Fahndung nach einem Bilderfälscher ersucht -
Paul Steinberg weiß es und veröffentlicht es in seiner Korre­
spondenz, die sämtliche Zeitungen mit Eifer ·drucken oder doch 
wenigstens abschreiben. Paul Steinherg steht sich nicht 
schlecht d·abei. Er lebt von dem, w.as er im Polizeipräsidium 
erfährt, recht anständig. Und eine Liebe ist natürlich der 
andern wert. 

Die berliner Kriminalpolizei verdanktes Paul Steinberg, 
wenn sie ebenso populär ist wie die Schutzpolizei unpopulär. 
Obwohl ja auch bei der Kripo .nicht alles Gold ist,was Paul 
Steinberg glänzend reibt. Zum Beispiel sind zwei wichtige 
Kriminalfälle der letzten Zeit: Mädchenleiche im Wasser, 
Bankraub in Schöneberg - bisher nicht aufgeklärt, von dem 
etwas zurückliegenden, aber noch unvergessenen Einbruch bei 
der Disconto-GeseIIschaft am Wittenbergplatz und von den Ge­
brüdern Saß ganz zu schweigen. Aber wer denkt an derartige 
Mißerfolge, wenn immer und immer wieder in ,den Zeitungen 
aller Richtungen - d'enn die Kriminalpolizei gilt ja als sozusagen 
unpolitisch - berichtet wird, mit welcher Umsicht Kriminal­
kommissar Wissigkeit und seine Beamten die Ermittlungen nach 
dem Täter geführt haben, "bis derselbe sich auf dem ,Polizei-
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revier 67 selber stellte und sich unter der Last des von den 
Kriminalisten zusammengetragenen Beweismaterials in soviel 
Widersprüche verwickelte, daß 'an seiner Schuld kein Zweifel 
mehr bestehen k'ann." Klassisches Deutsch ist es nicht,das 
Steinberg liefert, ,aber den Berlinern wird täglich unter die 
Nase gerieben, wie tüc'htig ihre Kriminalpoliz,ei ist. Zum Schluß 
glauben sie es, Steinberg hat nicht umsonst gearbeitet. 

Das nämlich. ist sein Geheimnis: als "unabhängiger" Her­
ausgeber einer Korrespondenz Diener der Polizei zu sein. 
Diener auch der Eitelkeit der Kommissare, die sich beinahe 
so gern gedruckt sehen wie die RechtsanwäUe. Steinberg tut 
ihnen, den Gefallen. Und wenn die Redakteure dreimal den 
Namen des Kommissars streichen - \l-ber wieso eigentlich, der 
Mann ist :doch so tüchtig! - das vierte Mal lassen sie ihn aus 
Versehen stehn. Und so wird von Zeit zu Zeit ein großer 
Kriminalist geboren, erzeugt von Paul Steinberg, gesäugt und 
aufgepäppelt von Paul Steinberg, dem er zum Dank für diese 
Dienste natürlich ab und zu ein paar nette Sachen erzählen 
muß. Selbstverständlich streng privat, so streng, daß es 
frühestens in den Abendblättern stehen kann. 

Die Wirkung des Steinbergsehen Nachrichtenmonopols ist, 
daß die Kriminalnachriohtendet Zeitungen alle gefärbt 
sind. Fortgesetzt kommt es vor, daß Verhaftete als ganz 
große Verbrecher dargestellt werden, denn je gefährlicher der 
Festgenommene, um so größer der Ruhm der Polizei; Wehren 
können sich die Opfer nicht, sie sitzen ja. Und bis zur Ge­
richtsverhandlung v,ergeht viel Zeit, dafür sorgt schon die Vor­
untersuchung. In dem Prozeß stellt sich dann häufig heraus, 
daß ,der Täter gar kein so großer übeltäter sondern ein armer 
Mensch ist, der unter dem Druck von seelischen oder m.a te­
riellen Gewalten zu seiner Tat gekommen ist .. Es stellt sich 
heraus, daß die Polizeiberichte falsch oder zumindest stark 
übertrieben waren. Warum waren sie es? Weil die Nachrich­
ten aus der Steinbergsehen Korrespondenz stammen und es 
kaum eine Kontrolle' dieser Meldungen gibt. Denn was 
die Kriminalkommissare den Reportern, wenn es schon gar 
nicht anders mehr geht, sagen, das ist immer viel w,eniger als 
Steinberg von ihnen erfahren hat, und da alles, was Steinberg 
tut, für die Polizei wohlgetan ist, sind amtlich fundierte De­
mentis gegen die Steinbergsehen Berichte ausgeschlossen. Nur 
manchmal, wenn eine Zeitung doch irgend einen 'Zweifel hegt 
und die Quelle angibt, aus der die Nachricht stammt - was 
meist mit der Bezeichnung geschieht: "wie eine offiziöse Poli­
zeikorrespondenz berichtet" - regt sichs im Polizeipräsidium 
und man legt Wert darauf, zu erklären, daß Steinberg 
keineswegs offiziös sei. Nein, er ist ein Privatmann, und die 
Polizei ernährt ihn seit Jahren um seiner schönen Augen willen. 

Sie ernahrt ihn um so sicherer, als der große Sturm, der 
über Paul Steinberg kürzlich hereinzubrechen drohte, von ihm 
mit Erfolg abgeschlagen wurde. Die Wolken zogen auf, als 
Doktor Haubach Pressechef am Alex wurde. Haubach.stellte 
mit Erstaunen fest, daß die Pressestelle der Polizei ein Amt 
ohne Funktionen war. Man schlief in ihr den Schlaf des Unin-
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formierten, wußte außer einigen Straßenunfällen meist, von 
gar nichts. Wenn ein in diesen Dingen noch unbewanderter 
Reporter eine Auskunft verlangte, wurde ihm nicht selten ge­
antwortet: "Wenden Sie sich doch an Herrn Steinberg." Das 
war erstens bequemer, zweitens aber auch ungefährlicher, denn 
ein "Privatmann" kann natürlich sagen, was er will, es braucht 
nicht zu stimmen. Diesen Zustand also fand Haubach vor und 
begann, mit eisernem Besen zu kehren. Der Privatmann Stein-. 
berg, ,der bis dahin sogar ein Zimmer im Präsidium besessen 

'hatte, verlor diesen Raum, und ein Kriminalkommissar sollte 
eingesetzt werden, um den Reportern alle Auskünfte zu ertei­
len. Inzwischen hat sich Haubach mehr auf die politischen An­
gelegenheiten geworfen, die er nicht immer grade glücklich er­
ledigt. So stammt, zum Beispiel, die Nachricht, daß die fest­
genommenen Möz:der vom Bülow-Platz zu 99 Prozent über­
führt seien, von ihm. Dem Untersuchungsrichter hat dann be­
kanntlich das eine fehlende Prozent zur Entlassung der In~ 
haftierten ausgereicht. Jedenfalls hat der Pressechef des Prä­
sidiums keine Zeit mehr gefunden, den Fall Steinberg weiter 
zu bereinigen, und so geht der Privatmann Steinberg weiter im 
Präsi,dium umher, tritt bei den Kommissaren ein, klopft den 
Assistenten auf die Schulter und studiert die Akten. Aus 
ihrem schlechten Deutsch macht er dann kein gutes, aber es 
steht etwas drin, und so drucken es die Zeitungen eifrigst. 

Auf diese Weise kommt es, daß die berliner Kriminal­
polizei im Rufe größter Tüchtigkeit steht. Auf diese Weise 
kommt es, daß tagtäglich über wehrlose Verhaftete schlimme 
Dinge g'esagt werden, die sich nachher nicht bestätigen. Auf 
diese Weise kommt es, daß es eine Kritik an den Methoden 
der Kriminalpolizei in Berlin bis weit in die kommunistische 
Presse hinein über~upt nicht gibt. Die Kriminalkommissare 
sind alle so prächtig wie Sherlock Holmes, die Zeitungen haben 
eingehende Berichte darüber, und ein Mann, der Bescheid 
weiß, wird reich dabei. Es ist also alles in schönster Ordnung. 

Stimnie des Besiegten von Oeorges Sand 

Wir werden die Deutschen um ihrer Siege willen ebenso beklagen ' 
müssen, wie uns um unsrer Niederlage willen, denn für sie ist es 

der Anfang ihrer moralischen Entwertung. Die Tragödie ihres Nieder­
ganges hat begonnen, und da sie mit eigner Hand daran arbeiten, 
wird erschnelI fortschreiten. All diese großen, materiell gerichteten 
Organisationen, in denen Recht, Gesetz und Ehrfurcht vor der Mensch­
heit verleugnet werden, sind tönerne Kolosse, wir haben diese Er­
fahrung teuer bezahlt. Aber: der moralische Niedergang Deutsch­
lands bedeutet nicht das künftige Heil Frankreichs, und wenn wir an 
der Reihe sein werden, wird uns seine Vernichtung kein neues Leben 
schenken. Ströme von Leben können noch aus der Leiche Frank­
reichs entstehen, aber die Leiche Deutschlands wird der Pestherd 
Europas werden. Ein Volk, das sein Ideal verloren hitt, kann sich 
nicht selber erneuen. Sein Tod wirkt nicht befruchtend; alle, die 
seine giftigen Ausdünstungen atmen, werden von dem tödlichen übel 
mitbetrcHen. Armes Deutschland, Gott schüttet über dich wie über 
uns die Schale seines' Zornes aus, und der denkende Geist beweint 
dich und bereitet deinen Grabspruch vor, während du frohlockst. 

Erschienen am 3. Oktober 1871 in ,Le Temps'. 
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Mixed Orill von Rud olf A rnheim 
Ein Aeretebuch 
Wer sich, in die Abenteuer des Ungeistes unfreiwillig hineingezogen, 

noch die Lust an den Abenteuern des Geistes bewahrt hat, lese 
Rudolf Thiels Buch "Männer gegen Tod und Teufel" (Paul Neff Ver­
lag, Berlin) . Es enthält die Lebensgeschichten berühmter Ärzte, von 
Vesalius bis Ernst von Bergmann. Nicht der friedliche, stille Onkel 
Doktor am Krankenbett wird hier gezeigt, sondern eine Phalanx ge­
walttätiger Besessener lärmt durch die Jahrhunderte, Landsknechte 
der Ketzerei, die den Staub aus den UniverSitätsperücken klopfen, 
jeder mit einer verlachten Schrulle behaftet, die dann nach Jahrhun­
derten ein solides Instrument der Schulmedizin wird. In keinem 
Fach wirkt der Kampf um These und Antithese dramatischer, an­
schaulicher; denn hier fließt für jeden Irrtum Blut, und jeder gute 
Gedanke bannt den Tod. Wissenschaft auf höchster Alarmstufe: Pet­
tenkofer schluckt Cholerabazillen, um eine falsche Theorie zu bele­
gen, Bergmann kämpft mit Mackenzie um den Kehlkopfkrebs Fried­
richs IH., Semmelweis sucht - spannendstes Kapitel! - in tragi­
scher Blindheit nach der Ursache des Kindbettfiebers" bis er er­
kennt, daß er durch den eignen Forschungstrieb Hunderte von Wöch­
nerinnen . getötet hat, indem er mit seinen Händen das Gift sezierter 
Leichen übertrug. Auenbrugger trommelt unter dem Spott der Kol­
legen auf den Patientenkörpern herum und schreibt dann das grund­
legende Werk über den Perkussionsschall. Und wenn Albrecht von 
Haller die Pulsschläge zählt, so erscheint das den ZeitJ!enossen nicht 
sinnvoller, als wenn heute ein Briefträger die Treppenstufen jedes 
Hauses zählen wollte. Sehr seltsam verwischt sich für uns späte 
Beobachter der Unterschied zwischen gelerntem und ungelerntem Arzt: 
Vesalius studiert an der gelehrten Universität Padua die falsche 
Anatomie des Galenos, und es kostet ihn dann heftige Kämpfe, auch 
mit sich selbst, bis er sich gegen die heilige Autorität zu dem be­
kennt, was er am Sektionstisch auf den· ersten Blick gesehen hat; um­
gekehrt steckt der ungebildete Bauer Prießnitz, unbekümmert um die 
Anfeindungen der Zünftigen, seine Patienten in kaltes Wasser, grün­
. det eine Anstalt, die in allen Einzelheiten verdächtige Ähnlichkeit 
mit dem Zeileis-Instit~t hat, und schafft der Medizin trotzdem eine 
brauchbare Heilmethode. 

Rudolf Thiel ·erzählt sehr lebhaft und mit einem geschickten Sinn 
für die charakteristische Anekdote. Er hätte es nicht nötiJ!, auf eine 
etwas altmodische, an Studentenlieder und Studienrathumor gemah­
nende Art malerisch und forsch zu plaudern. Wir schätzen für solche 
Darstellungen heute eine kühlere, mehr dokumentarische Erzählungs­
form. Und so scheint uns besonders packend etwa die einfache und 
ziemlich ausführliche Schilderung der Experimente, die im Jahre 1628 
William Harvey zu der tollkühnen überzeuJ!unJ!· brachten, daß die 
Arterien nicht Luftgefäße sondern Blutgefäße seien und daß das 
Blut in einem geschlossenen Kreislauf durch den Körper pulsiere. 

Ein Photobuch 
Siebzigtausend Photographien sind bei den HerausJ!ebern des 

Jahrbuchs "Das Deutsche Lichtbild" (Verlag Robert & Bruno Schulz, 
Berlin W 9) diesmal eingegangen. "Etwa zweitausend photograohisch 
einander gleichwertige Spitzenleistungen kamen in die Endrunde, so 
daß aus räumlichen Gründen nur knapp ein Zehntel des ausgesiebten 
Materials Aufnahme finden konnte." In diese Verlegenheit wäre die 
Jury eines Gemäldewettbewerbs sicherlich nicht gekommen. Ein 
Zeichen dafür, daß es in der Photographie nicht wie in den übrigen 
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Künsten eine Wert pyramide mit sehr schmaler Spitze J!ibt sondern 
ein breites Plateau unübertreffbarer Qualitätsarbeit; was nicht so sehr 
für die Photographen als gegen die Entwicklungsmöglichkeiten . der 
Bildphotographie spricht. Zweitausend Spitzenleistungen ergeben, im 
aristokratischen Reich der Kunst, keine Spitze. Dazu paßt, daß ma~ 
schon jetzt von Fortschritten auf diesem Gebiet kaum noch sprechen 
kann, wobei man allerdings nicht vergessen darf, daß die Photo­
graphen eben dabei sind, die Farbe zu erobern. Schon für den 
nächsten Jahrgang kündigt das "Deutsche Lichtbild" Farbenphotos 
an, und wir haben erst dieser Tage an einem farbigen Tierfilm der 
Ufa gesehen, daß man jetzt Farben mechanisch reproduzieren kann, 
ohne daß ein giftiger Regenbogen, eine aufdringliche Aofelbäckigkeit, 
entsteht. Innerhalb des Schwarz-Weiß aber gibt es - in der Bild­
photographie! - wenig Überraschungen mehr, wenn auch viel Freude. 
Der Hang zu exzentrischen Bildeinstellungen und -ausschnitten hat 
sich gelegt. pie Kamera ist nicht mehr so nervös, und der Gegen­
stand regiert. Vorbildlich Cami Stones Rastelli-Aufnahme, bei der 
die Einstellung von oben gar nicht als solche auffällt, weil sie eine 
sehr übersichtliche und bezeichnende Ansicht des graziösen Ballspie. 
lers bringt. So findet man auf den besten Blättern den Gegenstand 
mit photographischen Mitteln gedeutet, ohne daß das Mittel un. 
bescheiden als Zweck aufträte. Man vergleiche zwei Aufnahmen mit 
ähnlichem Motiv: Doktor Heck photographiert eine afrikanische Land~ 
schaft mit Leuten, die, wie man ohne viel Anteil erkennt, Neger sind; 
daneben ein Bild von Martin Munkacsi, das die Schwärze und die 
federnde Schlankheit nackter Negerjungen mit plakathafter Einfach­
heit vor den weißen Hintergrund schäumender Meereswellen stellt. Die 
Photographie kann heute nicht mehr sehr stark mit dem Reiz fremd­
artiger Motive rechnen: die märchenhaftesten Morgenländer haben 
wir in hundert billigen Magazinen abgebildet gesehen; und andrer­
seits sind wir abgestumpft gegen die Verblüffung, die Oberflächen all­
täglicher Dinge täuschend reproduziert zu finden - wir kennen das 
von Renger-Patzsch, der aber, wie sein schönes, nicht sehr bekanntes 
Werk über die nordische Backsteingotik (ein Tip für Weihnachten!} 
beweist, stets mehr als die Oberfläche gibt; wir kennen das von Hel­
mar Lerskis Riesenporträts ("Köpfe des Alltags", Verlag Reckendorf, 
Berlin) , die allerdings als Haupteindruck die Erkenntnis hinterlassen, 
wie schlecht doch durchschnittlich der menschliche Teint ist. Und 
so gefalle~ diesmal im "Deutschen Lichtbild" am besten einige Blät­
ter, die nicht einen bestimmten Typus des Photographierens reprä­
sentieren sondern gelungene - teils dem Photographen, teils dem Zu­
fall gelungene Einzelleistungen darstellen: verschlungene Olivenbäume 
von Joachim Fuß, die kraftvolle, vom Rahmen gut aufgefangene Be-· 
wegung von Werner Riehls Porträtkopf, Paul Ungers gemordeter 
Frosch, der dem Beschauer wie in symbolischer Absicht die leichenc 
haft bleiche Bauchseite weist, und Hugo Erfurths Wigman-Kopf, so 
unmittelbar aufschlußreich, daß man mit einem "Pardon!" zuklappen 
möchte, als sei man in ein fremdes Badezimmer getreten. Schade, 
daß, wie die Herausgeber mitteilen, die Aktaufnahmen aussterben; 
einmal, weil nackte Mädchen das Leben verschönen, und zum andern. 
weil der sehr formenreiche Menschenkörper, der in sich kaum Ton­
akzente bietet und daher rein vom Licht modelliert werden muß, für 
den Photographen ebenso wie für den Maler eine hohe Schule ab­
geben kann. Es sei noch hingewiesen auf die lehrreichen technischen 
Anmerkungen zu jeder Photographie, die genaue Auskunft über da~ 
Plattenmaterial, die Belichtung, den Entwickler etcetera /.!:eben. Nicht 
sehr einladend hingegen ist das einleitende Zwiegespräch zwischen 
Bildredakteur und Kunstkritiker, das dem zwischen Faust und Wag­
ner weniger ähnelt als der Verfasser, Hugo Sieker, anzunehmen 
scheint. 

893 



Ein Kinderbuch 
"Das richtige Himmelblau", so heißt ein Band Kinderl!eschichten, 

den Bela Baläzs bei Williams & Co., Berlin-Grunewald, ~rscheinen 
läßt. Das richtige Himmelblau ist gar nicht das richtige sondern 
ein Farbstoff für den Tuschkasten, aber ein wunderbarer; denn er 
bewirkt, daß über der gemalten Landschaft auf dem Blatt Papier 
Mond und Sonne leuchten und Wolken ziehen. Der Filmmann Baläzs 
sieht das Wunderbare da, wo ein Abbild Leben J!ewinnt und in die 
Wirklichkeit eingreift: die gemalte Sonne wärmt, der Maschinenknabe 
Peter kämpft gegen den wirklichen Knaben Peter, der kleine Waren­
hauseinbrecher erstarrt, um sich vor Entdeckung zu schützen, zur 
Schaufensterpuppe, und die Schaufensterpuppe verscheucht mit erho­
benem Knüppel den Feind. Man kann nicht wissen, wie sich die Kin­
der zu diesem Einbruch des Märchens in die Wirklichkeit stellen 
werden; sie staunen über Andersen, sie staunen auch über eine sehr 
irdische Verbrechergeschichte, aber wenn der Schuldiener ein Feld 
romantischer blauer Blumen aus· der Erde stampft, aus denen das 
Himmelblau destilliert wird, so könnte das den Beckmesser im Kinde 
provozieren. Baläzs zaubert bezaubernd, mit einem erstaunlichen Auf­
wand an bunten, blitzenden Requisiten, aber vielleicht ein bißchen 
zu fingerfertig. Vielleicht werden die kleinen Leser, die ja viel Ernst 
verlangen, ihn lehrerhaft ermahnen: "Eben hast du wieder gespielt. 
Ich hab es wohl gemerkt. Ich sehe alles." Zweifellos werden sie es 
billigen, daß im Zylinder des Lehrers bei feierlicher Gelel!enheit ein 
Gewitter losbricht, so daß ihm Regenströme übers Gesicht laufen. 
Aber wenn sie hören, daß· in der Fliegenschule das kleine Einmaleins 
nicht gelehrt zu werden braucht, weil die Fliel!en durch ihre Facetten­
augen jedes Ding vervielfacht sehen, so werden sie nachdenken und 
sich erkundigen und dem Autor seinen wunder.hübschen Einfall als 
üble Nachrede ankreiden. Kinder sind streng. Wo übril!ens werden 
sie sich erkundigen? Am besten bei Professor Richard Goldschmidt, 
der eine ,~EinführunJ! in die Wissenschaft vom Leben" für Kinder lU!­
schrieben hat, erschienen 1927 bei Julius Springer - bilderreich, leb­
haft, fesselnd. Ein Buch, das geweckten Kindern heiße Köpfe machen 
muß. Denn die Natur ist der größte Zauberer, und das richtige Him­
melblau befindet sich halt - am Himmel. 

Ein Rußlandbuch 

Immer wichtiger wird uns Rußland. Immer nötiger brauchen wir 
die trostreiche überzeugung, daß wenigstens in einem der Weltzentren 
die Vernunft kämpft. Und so schauen wir in den schönen Bilder­
atlas "Der Staat ohne Arbeitslose" (Gustav Kiepenheuer Verlag, Ber­
!in), den Ernst Glaeser und F. C. Weiskopf zusammengestellt haben, 
wie in das gelobte Land. 265 gute Photographien sind zu einem 
systematischen Bericht vereinigt. Es hat etwas vom Wunder der 
Schöpfungsgeschichte, wenn man da ein beschriebenes Blatt Papier 
sieht: Lenins Entwurf eines Elektrifizierungsplans, und umblättert, und 
schon rauscht das Wasser über die neuen Staudämme, schon drehen 
sich Riesenturbinen, die Gerippe der Autofabriken und des moskauer 

. Funkturms ragen in die Luft, und ein unendliches Rohr, eine Roh­
ölleitung, verbindet das Kaspische mit dem Schwarzen Meer. Auf 
so vielen dieser Photo graphien reicht der abgebildete Ge!!enstand 
über die Bildgrenzen hinaus: Fabrikstädte ohne Ende, neue Eisen­
bahnlinien, Siedlungsblocks. Das neue Stadtbild bestimmen die Re­
präsentationsgebäude der Arbeiterschaft; in den groß fürstlichen 
Parks der Krim erholen sich Arbeiter zwischen Marmordenkmälern. 
Die sportliche Freude am Wettbewerb fördert das Aufbauwerk: wie 
auf dem Turfplatz notiert man auf J!roßen Tafeln die Leistungen der 
wetteifernden Betriebe.. Das anschauliche Symbol, der Personenkult, 
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die Freude an GleichmaU, Marsch und Rhythmus - bei uns für die 
kapitalistischen Zwecke der Kirchenreligion und des Militarismus miß­
braucht, dienen dort dem neuen Staat. Roter Militarismus, rote Reli­
gion - 'die Lebensformen sind überall dieselben, aber auf den Inhalt 
und das Ziel kommt es an. Wenn Lenins Standbild auf der Moschee 
von Samarkand steht, so hat ein Gott den andern abgelöst. Gewiß, 
aber die Gesetzestafeln, die er bringt, sind andre! Wir wissen, daß 

. es in Rußland nicht nur das gibt, was in. diesem Atlas gezeigt wird. 
Aber wir wissen, daß es auch das gibt. Und wir haben nicht den 
leisesten Grund, irgendwie anspruchsvoll zu sein. 

Hegesippe Simon von Ignaz Wrobel· 
In allen Städten glaubt man, die allgemeinen Laster und 

übel der Menschen und der menschlichen Gesellschaft seien 
grade diesem Ort .eigentümlich. Ich bin niemals irgendwo ge­
wesen, wo ich nicht gehört hätte: hier sind die Weiber eitel 
und treulos,. sie lesen wenig und sind schlecht unterrichtet; 
hier sind die Leute neugierig auf alles, was einer tut, sie schwät­
zen und klatschen; hier vermögen Geld, Gunst und Laster alles; 
hier herrscht der Neid, und die Freundschaften sind hier wenig 
aufrichtig. In dieser Art geht es weiter, als ob anderswo diese 
Dinge anders wären. Die Menschen sind erbärmlich aus Not-

.- wendigkeit und glauben hartnäckig, sie seien nur aus Zufall so 
E'rbärmlich. Leopardi 

Die menschliche ,Dummheit ist international. 
Waren die Dummen früher konfessionslos gefärbt, so 

schimmern sie heute in allen Farben der Nationalfahnen, die 
den Kontinent bis zur Geistesschwachheit verdummen. Fran­
zösische Dummheit schmeckt anders als englische. Zum Bei­
spiel so: 

Wer einen einzeln~n Redakteur mit einer falschen Ein­
sendung hineinlegt, macht sich einen Spaß, überschätzt aber 
die Zeitung, weil er sie ernst nimmt. Aber eine ganze Gruppe 
hineinzulegen. " Das hat im Jahre 1913 der inzwischen ver­
storbene Journalist Paul Birault gemacht. Er schrieb an die 
Abgeordneten der radikalen Partei Frankreichs folgenden 
Zirkularbrief : 

"Sehr geehrter Herr Abgeordneter! 
Dank der Freigebigkeit eines großherzigen Spenders sind 

die Anhänger Hegesippe Simons endlich in dIe Lage versetzt, 
über die Mittel zu verfügen, die für die Errichtung eines Denk­
mals benötigt werden. Das Denkmal wird diesen Mann, der 
seiner Zeit vorangeeilt ist, der Vergessenheit entreißen. 

Von dem Wunsch beseelt, die Jahrhundertfeier dieses 
echt demokratischen Erziehers mit allem bürgerlichen Glanz 
zu begehen (Einfügung Ignaz Wrobels: entschuldigen Sie, 
"civique" gibts im Deutschen nicht), bitten wir Sie er­
gebenst um die Erlaubnis, Ihren Namen in die Liste der Ehren­
mitglieder des Comites einzusetzen. 

Sollten Sie bei der Einweihungsfeier das Wort ergreifen 
wollen, werden wir Ihnen ·das gesamte Material zugänglich 
machen, das für Ihre Rede vonnöten ist. 

Mit den besten Empfehlungen 
Ihr sehr ergebener ... " 
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Die Antworten strömten zu Hauf. 
Ehrenmitglie,der? Das wollten sie sein. Eine Rede halten? 

Aber mit Wonne .. Ein Abgeordneter aus den Pyrenäenbat 
sofort um das Material für einen Speech; viele andre taten 
desgleichen. 

Nur hatte die Sache einen kleinen Haken. Herrn Hege­
sippe Simon hat es nie gegeben. 

Der Journalist hat sicherlich monatelang an diesem Namen 
geknobelt, und für ein französisches Ohr ist er ihm gradezu 
herrlich ge1ungen. Simon, das kann man leicht behalten, und 
Hegesippe, das klingt etwas altmodisch, aber nicht zu alt­
modisch '" und ,das ganze war recht vertrauenerweckend, 
etwa: fortgeschrittner Schüler der Ecole Normale Superieure. 
Und so fielen sie denn in Scharen auf diesen Scherz hinein. 
Der Spaß wurde noch ein wenig fortgesetzt, Ort und Zeit der 
Feier wurden bekanntgegeben, und es strichen denn auch 
richtig eine ganze Menge Leute Z'u dieser Stunde in je­
nem Park umher ... 

Geltungsbedürfnis, Eitelkeit und die menschliche Dumm­
heit der Abgeordneten hatten sich um diesen Kern kristalli­
siert, den Birault ihnen vorgeworfen hatte. 

Dieser Hegesippe Simon ist in Frankreich sehr bekannt; 
Sie können ihn überall zitieren, den verdieriten Mann. Und 
das ließ nun einen andern Journalisten nicht schlafen. 

Man unterschätzt in Deutschland die Intelligenz der 
Action 'Fran<;aise, und man überschätzt ihren Einfluß. Die 
Franzosen haben einen' geistigen Nationalismus, der nicht in 
Mystizismus verschwimmt, etwas bei uns ganz und gar Un­
vorstellhares. Der französische Nationalismus ist auch nicht 
offensiv; die deutsche Provinzpresse lügt systematisch, wen1.1 
sie das behauptet, was ihr diesbezüglich diktiert wird. Dieser 
Nationalismus ist auch nicht so einflußreich, wie die jungen 
Franzosen, die mit von ,der Partie sind, gern behaupten; wäre 
es so, wie sie es schildern, dann müßten wirklich die, ge­
samte Intelligenz und die Majorität der Studenten Anhänger 
dieser Gruppe sein, in der Maurras den Kopf und Daudet das 
Maul repräsentieren, und dann gäbe es heute in Frankreich 
keine demokratischen Verwaltungsbeamten und keine links 
gerichteten Lehrer und Richter mehr. Nun ist aber ein erheb­
licher Teil der Lehrer auf den höhern Schulen ,demokratisch 
und die Majorität ,der Volksschlll~ehrer steht einem integralen 
Sozialismus nahe, der in Frankreich gern als kommunistisch 
verschrien wird, ,was allerdings eine sanfte Täuschung dar­
stellt. Soweit gut. 

Nun hatte die Action Fran<;,aise da einen Mann sitzen, 
Alain Mellet. Der dachte sich im Jahre 1929 etwas aus. 

Es ,dürfte vielleicht bekannt sein, daß der Durchschnitts­
franzose, den stammelnde übersetzer gern den "mittlern Fran­
zosen" nennen, keine blasse Ahnung von Geographie hat. 0510, 
Koserow und Rio de Janeiro ... so genau kommt das bei ihm 
nicht drauf an. Diese Schwäche wohl kennend, schickte Herr 
MeIlet seinerseits' ein Zirkular in die Welt, und zwar wandte 
er sich wieder an die Abgeordneten der Linken. (Daß ihm die 
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Rechten ebenso auf den Leim gegangen wären, ist sicher; er 
hätte dann nur eine andre Leimsorte wählen müssen.) Der 
Brief lautet ein wenig gekürzt so: 

"Hochverehrter Herr A:bgeordneter! 
Wir rufen Ihr Mitleid und Ihr Gerechtigkeitsgefühl an, 

wenn wir Sie bitten, das Folgende mit Aufmerksamkeit zu 
lesen: 

In diesem unserm zwanzigsten Jahrhundert, das von der 
lichtvollen Idee des Rechts erfüllt ist, seufzen mehr als hun­
derttausend unglückliche Poldevianer wie die Sklaven unter 
dem Joch von ein paar Dutzend Großgrundbesitzern. 

Während die Männer in den Fabriken und landwirtschaft­
lichen .Betrieben des Auslands arbeiten, führen die Frauen, 
die .alten Leute und' die unmündigen Kinder ein Leben wie die 
Tiere. Wir sehn keine Hilfe für sie, es sei denn, das Welt­
gewissen nehme sich ihrer an, jenes Gewissen, das wir in 
Ihrem Herzen, verehrter Herr Abgeordneter, anrufen. 

Wir sind natürlich keine Freunde der Sowjetrepublik, 
keine Freunde der Ukraine, durch die wir zu viel gelitten 
haben, aber das muß doch gesagt werden: solche Greuel wären 
selbst dort, heute, nach der Revolution, nicht mehr möglich. 

Und darum bitten wir Sie, sehr geehrter Herr Abgeordne­
ter: helfen Sie uns! Wir wollen von Ihnen keinen Pfennig 
Geld, sondern etwas viel Wesentlicheres: Ihre moralische 
Unterstützung, etwa durch ein Schreiben, das wir dann im 
nächsten Monat der dritten Unterkommission der General­
kommission beim Völkerbund für den Schutz der nationalen 
Minderheiten unterbreiten können. 

Wir danken Ihnen im voraUs, sehr geehrter Herr Ab­
geordneter, für Ihre .Antwort, die wir gleichzeitig mit den 
Äußerungen Ihrer ParIamentskollegen aus dem großen Frank­
reich der Revolution nach Genf schicken werden! 

Für das poldevianische Comite: 
Lyneczi StantofE.' LamidaiHf." 

Nun hätten die Herren. Abgeordneten nur die Unter­
schriften dieses Hilfschreis richtig zu lesen brauchen: die 
Action Fran~aise wird in Frankreich kurz ,L'A.F: genannt, 
und der zweite Mann wäre also nichts als ,L'ami d'A.F:, der 
Freund der Action Fran~aise. Der erste aber heißt, wenn 
man vorsichtig buchstabiert: Herr Inexistantoff, also etwa: 
Herr Nichtvorhandowski. Außerdem gibts keine Poldevianer. 

Doch wußten die Abgeordneten dieses alles mitnichten, 
und es gab einen Hereinfall, uber den sich . Paris monatelang 
amüsierte. 

Sie antworteten, und ob sie antworteten! 
Ein sozialistischer Abgeordneter aus den Ardennen: 

"Ich antworte auf Ihren so schmerzlich bewegten Appell, 
indem ich Ihnen sage, daß ich als Sozialist auf Seiten der Opfer 
der Unterdrückung stehe. Mein Herz blutet bei dem Gedanken, 
daß sich Menschen, die frei und glücklich sein sollten, unter 
dem Joch der Junker krümmen' und seelisch und körper­
lich leiden." 
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"Es ist eine, Schande", schrieb ein andrer, "daß in unserm 
Jahrhundert wiederum Verbrechen begangen werden, die die 
Idee. der Menschheit besudeln." Dergleichen fiel ihnen fix 
und fertig aus dem Mund; politische Gedanken, und nun gar 
erst politische Phrasen, werden ja in Serien hergestellt, und 
man hat sie jederzeit zur Verfügung. Einer für alle, und alle 
für keinen. 

Nun klingt ,doch das im Französischen so schön, es rollt 
und es dröhnt, ·da muß man hineingetreten sein: 

"Votre cri ,d'alarme ne peut laisser indifferent un membre 
du Parlement franlYais, ancien combattant de la grande guerre, 
descendant de ces glorieux ancetres ·de la Revolution qui ont 
proclame ä. la face du monde les droits imprescriptibles de 
l'homme et du citoyen.'" . 

Worüber wieder jeder seine Witze machen darf, jeder, 
nur kein deutscher Nationalist., Weil er nicht begreift, was 
denn hier so dumm karikiert erscheint. 

Aluch ein Kommunist fehlt nicht: der Genosse Heron: 
". " erlaube ich mir, Ihnen in Erinnerung zu bringen, daß 

die kommunistische Partei d'er Kammer sich mehr als einmal 
gegen die Unterdrückung der nationalen Minderheiten aus­
gesprochen hat." Gut. Aber: 

"Mit allem Nachdruck unterstreiche ich ,die Stelle in Ihrem 
Brief, inder Sie sagen: So etwas wäre bei den Russen nach 
der Revolution nicht möglich." Wo er recht hat, hat er recht. 

-1: 

Fix und fertig. Fix und fertig liegen die Phrasen in den 
Gehirnfächern, ein kleiner Anlaß, ein Kurzschluß der Gedan­
ken, und heraus flitzt der Funke der Dummheit. 

Wobei noch zu bemerken wäre, daß man vor dem Kriege 
für ein Individuum mobil machen konnte. Heute muß es schon 
ein ganzes Volk sein. . 

Die Action Franrraise hat aus diesem Spaß ,den Schluß 
gezogen: Da seht ihr es - der Parlamentarismus! Nein, sie hat 
g,ar nicht verstanden, was sie da angerichtet hat. 

Es ist wohl so, daß die Tri~be im Menschen schlummern, 
eine dösende Wache. Anonym sind sie. Wenn sie aber ans 
Licht treten, nehmen sie einen Namen an. Sehr beliebt ist 
heute: Nationalismus. 

'Der Nationalismus setzt sich aus Motiven zusammen, die 
mit ihm nichts zu tun haben. Er heißt so. Er ist keiner. 

Das Vierte Reich von Bernhard Citron 
Drei fundamentale Widersprüche enthält diese Notverord-

nung: Sie ist, trotz ihren unpopulären Maßnahmen in ge­
wissem Sinne populär; sie soll Schäden einer furchtbaren Defla­
tionskrise heilen und bedient sich dabei schärfster deflationisti-, 
scher Mittel; sie ist der letzte Rettungsanker des kapitalisti­
schenSystems und hebt die wichtigsten privatwirtschaftlichen 
Grundsätze auf. 

Die "Vierte" ist zum Begriff geworden wie Beethovens 
"Neunte" - von Symphonie kann hier allerdings keine Rede 
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sein. Welches Raunen und Raten ging durch, das ganze Volk, 
bevor die einschneidenden Bestimmungen erschienen. Hier 
gab es Spannungsmomente, die ein in langwierigen Parlaments­
beratungen durchgesprochenes Gesetz nicht hervorrufen kann. 
Als der Kanzler ans Mikrophon trat, die Notverordnung zu er­
läutern, da lauschte gespannt das ganze Volk, als hörte man die 
Schlußrunden des Sechs-Tage-Rennens. 

Die Krise, unter der die Welt; vornehmlich aber die 
deutsche Wirtschaft, leidet, ist Schrumpfung der Waren preise 
und Verminderung des Arbeitseinkommens. Täglich tauchen 
neue Patentlösungen auf. Industrielle Kreise wünschen die 
deutsche Inflation, andre die internationale. Da wird eine 
neue Renten- oder Binnenmark empfohlen, die angeblich nicht 
inflationistisch wirken soll, die Deflation aher beseitigen will. 
Ein Mann vom Rufe Felix Pinners schlägt Devalvation vor 
und stößt auf den Widerstand aller derjenigen, von denen die 
Formel Mark gleich Mark zum Dogma erhoben wurde. Vor 
wenigen Tagen entwickelte ein Mann von Geist, der bekannte 
Rechtsanwalt Doktor Alfred Friedmann, seine Abwertungs­
theorie. Er möchte die Mark an: den amerikanischen Weizen­
preis anhängen, ein Plan, der sich von der Helfferichschen Rog­
genmark nur wenig - aber noch nicht einmal vorteilhaft un­
terscheidet. Der Mensch denkt und Brüning lenkt. Er ver­
sucht den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben, die Deflation 
mit der Deflation. Merkwürdigerweise klagt zwar der Haus­
besitzer über die Mitsenkung, der Rentner über die Zins­
konversion, der Arbeitnehmer über Lohnkürzung und der Un­
ternehmer über Preisabbau - aher von den Millionen, denen 
die Deflationskrise Quelle alles Unheils zu sein scheint, füh­
ren die Wenigsten prinzipiell Beschwerde übe" die Fortsetzung 
und Vollendung der Deflationspolitik. Warum erschöpft sich 
die Kritik zumeist in Einzelheiten, warum geht sie nicht aufs 
Ganze? Man hat wohl erkannt, daß nicht der Deflationskurs 
an sich, sondern nur sein unregelmäßiger Weg die schweren 
wirtschaftlichen Verheerungen angerichtet hat. Die Vierte 
Notverordnung spielt die ausgleichende Gerechtigkeit. Ob sie 
es ist und se'4!- kann, wird vorläufig eine offene Frage bleiben. 

Das Sonderbarste aher ist, daß eine' mit diktatorischen 
Vollmachten ausgestattete Regierung, die das letzte Häuflein 
des alten privatwirtschaftlich denkenden Bürgertums vertritt, 
ihre Macht nicht anders zu brauchen weiß als durch Anwen­
dung eines sozialrevolutionären Programms, das alle kapitali­
stischen Grundbegriffe über den Haufen wirft. Überblicken 
wir kurz die ausgesprochen antikapitalistischen Teile der Not­
verordnung .. Erster Teil, Kapitell, enthält die Bestimmungen 
über ,Anpassung gebundener Preise an die veränderte Wirt­
schaftslage" . Die Preiskonventionen werden nicht gebrochen 
aber gelockert. Die gebundenen Preise sind Erzeugnisse des 
Hochkapitalismus, dessen Kartellwesen gegen die Grundsätze 
des Urkapitalismus, gegen das Gesetz von Angebot und Nach­
frage verstößt. Hier also ist nur der Versuch gemacht wor­
den, die Folgen dieses Pseudokapitalismus zu mildern, ohne 
allerdings zu dem echten frühkapitalistischen System zurück-
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zukehren. Kapitel:2 -soll die Bevölkerung vor überteuer-ung 
schützen. Der Preis-Diktator, Oberbürgermeister Doktor Gör­
deler aus Leipzig, soll am freien Markt eingreifen, die Preis­
festsetzung lenken, und somit eine unkapitalistische Zwangs­
wirtschaft einführen. Kapitel 3 behandclt -die Zinssenkung. Im 
E~.rsten Abschnitt werden die Bestimmungen über den Kapital­
markt getroffen, die Rechtsverträ1ge einseitig zugunsten der 
Schuldner aufheben. Am 10. November schrieb ich in der 
,Weltbühne': "Das Verlangen nach einem stabilen Höchstzins 
ist heute mehr als die romantische Forderung einer ra­
dikalen Gruppe, die volkswirtschaHliche Überlegungen 
nicht anzustellen vermag. Einflußreiche Kreise der Wirt­
schaft wünschen Zinsherabsetzung, die Gegenstand ernst­
hafter Erwägungen im noch nazireinen Kabinett bildet. 
Grundsätzlich ist es gleichgültig, ob als Höchstzins 4 Pro­
zent (programmatische Forderung der NSDAP.) oder 6 Prozent 
(Verlangen der Wirtschaft) ins Auge gefaßt ist." Einen Monat 
später ist dem nur hinzuzl,ffügen, daß den Forderungen -der Na­
zis, und den Wünschen der Wirtschaft der Beschluß der Regie­
rung gefolgt ist, die Herrschaft 'des stabilen Zinsfußes zu 
brechen. Könnte nicht kraH des gleichen Rechtes eines Tages 
überhaupt jeder Zinsendienst abgeschafft werden oder gleich 
das Kapital selbst enteignet werden? Diese durch Notver­
ordnung zum Gesetz erhobene Zinsenteignung schielt schon 
über das "Dritte Reich" hinweg ins "Vierte" hinein. Der zweite 
Abschnitt ,des dritten Kapitels über den Geldmarkt stellt einen 
verhältnismäßig sanften Eingriff in die PrivatwirtschaH dar. Das 
Reich errichtet ein Zwangskartell für Kreditinstitute, das Soll­
und Habenzinsen festsetzt, um einerseits den _ Schuldner vor 
Übervorteilung zu schützen und andrerseits die Gefährdung der 
Einleger durch ü'berhohe Zinsofferten zu verhindern. 

Im Zweiten Teil' der Notverordnurig, der von der Woh­
nungswirtschaft handelt, wird bereits im ersten -Kapitel eine 
wichtige privatwirtschaftliche Bindung aufgehoben. Eine zur 
Ablösung -der Hauszinssteuer neu aufgenommene Hypothek ran­
giert vor allen andern. Gewiß bessert sich der Wert d~s Be­
sitzes durch die Beseitigung 'der Hauszinssteuer, immerhin 
stellt die Bevorrechtigung einer zuletzt hinzutretenden Hypo­
thek einen sehr bedeutsamen Eingriff in das Privatrecht dar. 
Mietsenkung und Mietskündigung, -die in den Kapiteln 3 und 4 
vorzeitig verfügt werden, siud nichts andres als Aufhebung gül­
tiger Rechtsverträ'ge. Was dem Zweiten Reich recht ist, mag 
dem Dritten his Vierte)l billig sein. Vom Mietzins gilt das 
Gleiche, was vom Kapitalzins gesagt wurde: zwischen Zins­
enteignung und Kapitalbeschlagnahme besteht kein grundsätz­
licher Unterschied. Unter Punkt 4 des Agrarprogramms der 
NSDAP. vom März 1930 findet sich auch der Satz: "Verpfän­
dung von Grund und Boden an private Geldgeber ist verbo­
ten." Hitler will nicht, daß der "Geldwucherer" auf dem Wege 
der Subhastation in den Besitz des deutschen Bodens, der 
"keinen Ge-genstand für Finanzspekulationen bilden darf", ge­
langen kann. Die Kautelen, die auf Einschränkung und Aus­
setzung der Zwangsvollstreckung hinzielen, finden sich im Drit-
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ten Teil der Notverordnung. lJas ist also eher hitlerisch als 
marxisch gedacht. Diese nicht neue Idee findet sich bereits 
im 3. Buch Mose, Kapitel 25, wo von dem Jubeljahr die Rede 
ist. Es wird dem Volke dort aufgegeben, sich zu unterstützen 
bei der Auslösung verpfändeten Grundeigentums. "Wenn aber 
jemand keinen Löser hat, und kann mit seiner Hand so viel 
zuwege bringen, daß ers löse, so soll er rechnen von dem Jahre 
da ers hat verkauft, und was noch übrig ist, dem Käufer wie­
der geben, und also wieder zu seiner Habe kommen." Nicht 
ganz so radikal, aber ähnlich wird im Dritten Teil der Notver­
ordnung bei der "Einstweiligen Einstellung von Zwangsverstei­
gerungen" verfahren, indem die Zwangsversteigerung eines 
Grundstücks sechs Monate ausgesetzt werden kann, wenn die 
Nichterfüllung durch die wirtschaftliche Gesamtlage begründet 
ist. Es ist jetzt halt ein Jubeljahr für den Schuldner. 

Man mag durch unpopuläres Zupacken populär werden, 
auch ließe sich -denken, daß eine Deflationskrise durch die De­
flation selbst heilbar ist, aber die Privatwirtschaft mit anti­
kapitalistischen Methoden retten zu wollen, das ist ein Unter­
fangen, bei dem jede Homöopathie ein Ende hat. Aus dem 
Untergang des kaiserlichen Deutschlands wurde jene politische 
Scheinrevolution von 1918 geboren, aber aus dem Untergang 
des Kapitalismus von 1931 erwächst eine soziale Umwälzung, 
die sich unabhängig zu machen beginnt von bestimmten politi­
schen Tendenzen. Brünings Politik hat nicht spontan, son-derI1 
zwangsläufig das Privatrecht gebrochen. Der deutsche Mensch 
ist der reine Tor, der auf dem Gipfel der Not den heiligen Gral 
des Sozialismus erblickt, ohne zu fragen, was er bedeutet. Erst 
wenn ihm diese Erkenntnis kommt, wenn er die soziale Revo­
lution, in der er lebt, zu erfassen beginnt, dann wird sich der 
furchtbare Zauber des Irrtums lösen, der ein Volk in Not und 
Haß versinken läßt. 

Media in vita von Theobald Tiger 

D ie läuft rum, die mir die Augen zudrückt: 
eine Krankenpflegerin. 

Ordnet noch die Fläschchen auf dem Nachttisch, 
wenn ich schon hinüber bin. 

Leise kreuzt sie meine Hände übern Bauch. 
Das ist ein Beruf wie andre auch: 

Jeden Morgen, wenn ich mich rasiere, 
denk ich in dem Glanz des Lampenscheins, 
während ich mich voller Seife schmiere: 
jetzt sinds nur noch x Mal minus eins. 

Und da steh ich voller Schaum und Frömmigkeit, 
und ich tu mir außerordentlich leid. 

Da, wo sich die Parallelen 
schneiden, fliege ich dann hin. 
Ach, ich werde mir doch mächtig fehlen, 
wenn ich ein!>t gestorben bin. 

Andern auch -1 Wer seine Augen aufmacht, sieht: 
Sterben ist, wie wenn man einen Löffel aus dem Kleister zieht. 
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Bemerkungen 
Im Gefängnis begreift man 

Ja, liebe Genossen und Ge­
" nossinnen, hier im Gefäng­
nis begreift man besser als drau­
ßen, wie notwendig die Rote Hilfe 
ist. •. Aber die Ihr draußen seid, 
Ihr habt noch die Freiheit 
und mancher kann nicht sagen, 
wie lange noch... Euch möchte 
icb bitten ... " 

Da möchte ich mitbitten. 
Die zitierten Sätze stammen aus 

dem rührenden Brief eines Arbei­
ters, Georg Keisinger; die "Rote 
Hilfe" hat ihn veröffentlicht. 

über meinem Schreibtisch hängt 
ein Bild. Drei Sträflinge sind 
darauf zu sehn. Und darunter 
steht: "Wir erwarten, daß ihr für 
uns kämpft, wie wir für euch ge­
kämpft haben." 

Sechstausend sprechen heute so 
- mehr als sechstausend. Ich 
halte es einfach für eine Dankes­
schuld an diese Männer und 
Frauen, daß wir helfen, so gut 
wir können. Hier hilft vor allem 
Geld. 

Die Rote Hilfe stellt den Leu­
ten Anwälte, wenn es noch nicht 
zu spät ist. Sie sendet ihnen Lie­
pesgaben ins Gefängnis. Sie hilft 
den Familien weiter, die von die-' 
sen iuristischen Verwaltungsmaß­
nahmen am schlimmsten getrof­
fen werden. über manches wäre 
vielleicht zu streiten. Aber ich 
meine, man sollte aus einer Soli­
darität helfen, die da bekundet: 

Was ein deutscher Richter an 
sogenannten entehrenden Strafen 
verhängt, ist für uns nicht einmal 
eine Ehre - es ist gleichgültig. 

Soeben er8cblenlm! 

Gleichgültig seine Meinung über 
Landesverrat; gleichgültig seine 
feinen Unterschiede zwischen 
überzeugungsattentätern und ge­
meinen Verbrechem -: was hier 
ausgefochten wird, ist ein Teil je­
nes großen Kampfes, der heute 
quer durch die Völker geht. Und 
zum Kriegführen gehört Geld. 

Reich sind wir alle zusammen 
nicht. Aber hier zehn Mark und 
da zehn Mark, es summiert sich. 
Und es macht die besten Vor­
kämpfer unsrer Sache stark. Die 
Geber sind in Freiheit. Wie lange 
noch, hat der Arbeiter gefragt. 
Er hat ganz recht: wie lange 
noch? Bis zur nächsten Notver­
ordnung? 

Man kann für etwas geben. Man 
kann aber auch gegen etwas ge­
ben. Gebt bitte Mann für Mann 
und Frau für Frau ein paar Mark 
gegen diese Richter und für unsre 
Gesinnungsfreunde J 

Die Postschecknummer der Ro­
ten Hilfe ist: Berlin 109676. 

Kurt Tucholsky 

Wunder der Wochenschau 

I nden alten "Fliegenden Blät­
tern" gab es das Bild vom Ma­

ler Pinsel, wie er den Maler Pin­
sel malt, wie er den Maler Pinsel 
malt. Es war also' ein Selbst­
porträt des Malers Pinsel, das ihn 
zeigte, wie er sich, der eben sein 
Selbstporträt malte, malte. Diesen 
dreimal ineinander geschachtelten 
Maler Pinsel, diesen Pinsel zur 
dritten Potenz sich vorzustellen, 
ist nicht einfach. Es erzeugt leich­
tes Schwindelgefühl. 

Für den Weihnaebt".18chl 

R.N. COudenhove-Kalergi's 

~eD.te .e' ~e.e.' 
enthalten in aphoristischer Form Coudenhove's Lebensphilosophie 

Feinste Geschenkausstattung mit einer Porträtze'ichnung 
von Olaf Gulbransson 

Preis M. 2.60 
Erhältlich Ib allen 
• oehbandl,....eo I 

Ptlneoropo ,erlo • 
Leip.lg/Wlen 
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In der letzten tönenden Wo­
chenschau gibt es die Reportage 
einer Reportage. Da ist Alfred 
Braun zusehen, wie er, als Funk­
Reporter, eine Probe von "Hoff­
manns Erzählungen" sieht. In tö­
nenden Bildern wird berichtet, 
wie er berichtete, wir können ihm 
zuschaun zuschaun, werden Zeul!e, 
wie er Zeul!e der V orl!änl!e ist, zu 
deren Zeugen er die Radiohörer 
machte, und dürfen miterleben, wie 
er, daß (und was) er sie da mit­
erleben ließ, miterlebt. Unter 
anderm hören wir auch Max 
Reinhardt vor dem .Mikrophon 
und, was eine besondre Pikanterie 
ist, doch nicht durch dieses. 

Es wird hier also, ähnlich wie 
beim Maler Pinsel, die Spiegelung 
der Spiegelung eines Vorgangs ge­
geben. 

Aber wenn schon, denn schon. 
Warum macht man bei solcher 
Wiedergabe der Wiedergabe eines 
Ereij!nisses Halt und geht nicht 
einen interessanten Schritt weiter, 
nämlich den zur Wiedergabe jener 
Wiedergabe einer Wiedergabe? 
Wie kommen der Tonfilmope­
rilteur und seine Helfer, welche die 
Reportage über die Funkreportage 
für die Wochenschau dl'ehten, da­
zu, unsichlbar und unhörbar zu 
bleiben? Man könnte doch, da­
mit keiner zu kurz komme, die 
gewiß sehenswerten Hantierungen 
des Operateurs, der den Funk­
sprecher aufnimmt, aufnehmen und 
zeigen, wie er, indeß er tonfilmt, 
selbst getonfilmt (oder sagt man: 
tongefilmt?) wird, über welchen 
Vorgang dann wieder eine Funk­
reportage zu vernehmen, ebenfalls 
nicht schlecht wäre. 

Der Mensch ist unersättlich und 
die Technik groß. Da sie imstande 

. ist, alles, was geschieht, inbegrif­
fen seine Reproduktion, zu re­
produzieren, da sie es ermöglicht, 
jedes Ereignis mitsamt allen Vor­
gänj!en, die zu seiner Festhaltung 
in Ton und Bild dienen, wie eine 
Zwiebel abzuhäuten: warum nicht 
bis zum innersten Kern der Zwie­
bel vordringen? Daß es, an diesem 
Punkt angelangt, eine fürchter­
liche Enttäuschung geben könnte, 
diese Möglichkeit besteht aller­
dinits. Aber sie besteht schließ­
lich bei jedem innersten Kern. 
Deshalb hütet sich auch ängst­
lich, wer leben, lieben, den Neben­
menschen ertragen und ins Kino 
gehen will, den Dingen auf den 
Grund zu kommen. 

Allred Po[gar 

Hannoverscher Roman 

Zur Zeit der Römer soll man 
die Wahrheit lachend gesagt 

haben. Wer hätte gedacht, diese 
gute Eigenschaft heute bei einem 
Hannoveraner anzutreffen? Karl 
Jakob Hirsch, früher Bühnenbild­
ner der Volksbühne, stellt in sei­
nem ersten Roman ("Kaiserwet­
ter" , Verlag S. Fischer) in heiter­
ster Haltung und ernsthaftester 
Meinung den Inbegriff einer wil­
helminischen Stadt vor uns hin. 
Da rührt sich das ganze Theater 
eines aufgeregten Mittelstands in 
der Mitte Europas, der seine 
Völkerwanderungszeiten noch 
nicht vergessen hat. Nun wol­
len sie andern herrlichen Zeiten 
entgegengeführt werden. Und der 
Kaiser kommt; sfrahlend von 
Hohenzollernwetter nimmt er die 

Sie werden in ieder Branche 
Verkäufern begegnen, die materialkmidig sind, nnd solchen, die ihre Ver­
kaufsobjekte nur von außen her kennen! So auch im Buchhandel! Klären 
Sie selbst Ihren Buchhändler auf über 

die B6 Yin RI-Bilcher, 
wenn Sie merken, daß er sie noch nicht gelesen ha.t. 

Bö 'Yin Rä, J. Schneiderfranken scbr~ibt keine UnterhaItnngslektüre. 
Seine Bücher sind fiir Menschen, die seelisch vorwärts wollen! 

Weiteres sagt Ihnen die kostenlos erhältliche Flugschrift von Dr. jur. 
Alfred Kober-Staehelin • Weshalb Bö Yin Ra?" Kober'sche Verlagsbuch­
handlung (gegr. 1816) Basel-Leipzig. 
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Front der Strammen und der 
Gebückten ab. Auch ein geisti­
gerer Bürger der Stadt, jüdischer 
Rechtsanwalt, wartet lange genug, 
bis Majestät vor ihm stehen 
bleibt und an den Mann die 
Frage aller" Fragen richtet: 
Gedient? Hirsch gibt Szenen 
von köstlicher, auch trauriger Ko­
mik. Allerhand großer Kausal­
zusammenhang wird im Kleinen 
dargestellt. Ein Ameisenhaufen 
norddeutscher" provinzieller 
Schicksale. Liebe und Haß wech­
seln rasch, Unzucht und Betrug 
flüstern hinter dem welfisch 
scharfen Dialekt. Dennoch wird 
hier mit Interesse noch aus dem 
letzte~ Dummkopf ein Mensch 
gemacht. Die unheroischen Hel­
den sind ein alternder wollüstiger 
Briefträger und sein auf eine 
gleichmütigere Generation vorbe­
reitender Sohn, ein schwermüti~ 
ger Rechtsanwalt und sein von 
vererbter Musikalität unsicherer 
Sohn. Daß Hirsch denl christ­
lichen wie den jüdischen, den 
proletarischen wie den bürger­
lichen Kreis gleich gut darstel­
len kann, beweist eine nicht ge­
wöhnliche Begabung. Die Schnitt­
punkte seiner Kreise wählt er 
mit volkstümlicher Einfachheit. 
Zahllose Liebesleute erfüllen 
diese Stätten von der Glocksee­
straße bis zu den Maschwiesen, 
denen man schon am Namen die 
spröde Wildheit anhört; Greise 
flüchten aus ihrem Altersheim 
ins Freudenhaus zu Kaffee und 
Kuchen; ein mörderisches Paar 
steckt seine in ein Kabarett ver­
wandelte alte Mühle in Brand; 
das Leben eines Grundstück­
maklers ergötzt sich zwischen 
Humor und Angst an der 
Schlechtigkeit' einer Umwelt, in­
mitten deren er sich selbst be­
dauern kann. Die vielen ver­
gnügten oder dunklen Wellen 
dieser Bewohnerschaft fangen 

sich schließlich in einem großen 
Strudelloch ihrer Stadt, - das 
ist Haarmann. Er bildet den ge­
heimen Anziehungspunkt einer 
Sedanfeier auf dem Fluß, in des­
sen Tiefe bald die Skelette sei­
ner Opfer entdeckt werden. Nicht 
nur ein erlaubter sondern ein 
guter Gedanke des Verfassers ist 
es, daß er die Zeit des Massen­
mörders schon vor dem Kriege 
ansetzt. Jener gepflegte Anwalt 
verteidigt den Haarmann, er er­
kennt die Schuld der Gesellschaft 
an ihren Früchten, sie geht un­
aufhaltsam ihrem Massengrabe in 
Gasnebeln entgegen. Mit fast un­
merklicher Absicht wird an den 
meisten der braven Bürger und 
Beamten ein drohendes Kains­
zeichen aufgedeckt, sie kommen 
nur um Haarbreite an irgend­
einem Verbrechen in ihrem Le­
ben vorbei. , Hirsch erzählt das 
Mannigfaltige, das er zu sagen 
hat, in einer reizvollen Mosaik­
form. Die Kapitel, jedes ein 
kleiner Stein für sich in w.ieder­
kehrenden Farben, haben manch­
mal am Ende zuviel Abschluß, in" 
einer umrandenden Pointe. Je­
denfalls ist dies ein besonders 
witziges, die Vorkriegszeit ,sicht­
bar machendes Buch.. Es stellt 
bildhaft stark das Heitere ins 
Wüste, wie in dem bezeichnenden 
Bilde der hübschen Birke, die 
über die Gefängnismauer zu Han­
nover ragt und den Standort des 
Schafotts drüben im Hofe angibt. 

Alfred W olfenstein 

Passionsmusik 

M it der Zeit kommt, alles, selbst 
das, was man sich wünscht. 

Dazu gehört; seitdem es eine Bach­
renaissance gibt, also seit fünf­
zehn Jahren, eine Aufführung der 
Matthäus-Passion in der kleinen 
Besetzung, die unter Bach bei der 
Enge der alten Thomaskirche 

NEUI 
MAX ERMERS VICTOR ADLER 

AUFSTIEG UND GROSSE EINER 
SOZIALISTISCHEN PARTEI 

VERLAG DR. H. EPSTEIN 380 Seiten Kart. M 5.75, Leinen M 7.25 
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selbstverständlich war. Wir kennen 
die Zahl der Kopien für die 
Sänger Bachs und wissen, daß 
höchstens zwölf bis sechzehn Stim­
men seine Chöre gesungen haben, 
die wir seit Ochs, Schumann, Men­
~elberg von zweihundert bis sechs­
hundert Stimmen zu hören ge­
wohnt sind. Welche gotische 
Schönheit müßte eine Aufführung 
der Matthäuspassion enthüllen, 
die mit wenil!en erlesenen Stim­
men das herrliche Linienspiel der 
Passionspolyphonie mit Ton er­
füllt. Die Johannes-Passion ist 
zwar bereits vom alten Stockhau­
sen mit seinem Schülerchor in ,so 
kleiner Besetzung aufgeführt wor­
den, aber grade sie empfinden wir 
heute massenhafter: als das große 
Drama eines religiösen Aufruhrs, 
wie es Klemperer voriges Jahr 
großartig, - man muß schon sa­
gen: in Szene gesetzt hat. 

Ganz anders ist iiagegen die 
Passion nach Matthäus. Der alte 
Streit, welche der bei den PasSio­
nen größer ist, war musikalisch 
niemals zu lösen, denn wo gibt es 
in der einen Passion ein Stück, 
für das es kein gleichwertiges Ge­
genstück in der andern l!äbe. Da­
gegen ist es möglich, die Werke 
nach ihrer Auffassung zu unter­
scheiden, und da ist allmählich 
die Johannes-Passion in den Vor­
dergrund gerückt. Sie ist das 
Drama eines alttestamentarischen 
Prophetensturms, wogegen die 
nach Matthäus Bachs I!röBte Kan­
tate ist, eine protestantisch-pie­
tistische Musik lyrischer Verbun­
denheit mit dem Schicksal eines 
milden Märtyrers. Dagel!en ist 
die H-mall-Messe, wo sie am 

gröBsten ist, katholisch. In Bachs 
Christentum war noch einmal 
diese ungeheure Welt' alten, 
neuen und germanisierten Chri­
stentums ganz vorhanden, die 
sonst nur noch l!eteilt möl!lich ist. 

Von der Aufführung der Mat­
thäus-Passion als Kammermusik­
werk erwartete ich außer der 
Reinheit und Individualbeseelung 
einer jeden Stimme eben dadurch 
die Enthüllung aller jener herr­
lichen Wundmale der Harmonik, 
an der grade dieses Bachwerk 
überreich ist. Warum war nun die 
AufführunI! am Totensonntal! doch 
eine Enttäuschung? Sie in die 
berliner Petrikirche gebracht zu 
haben, war gewiß ein Verdienst 
mehr der Gemeinnützigen Vereini­
gung zur Pflege deutscher Kunst; 
ihren zweiten Teil auf den ber­
liner Sender zu leiten, war gewiB 
das eine von den bei den Ver­
diensten der Funkstunde um den 
Totensonntag. Die Enttäuschung 
trat aber bereits ein, als der 
mal!deburger Madrigal-Chor in 
der Stärke von achtundzwanzig 
Stimmen einsetzte, statt sich mit 
den sechzehn Stimmen Bachs zu 
begnügen. Achtundzwanzig Stim­
men - das ist nicht entfernt das 
Verhältnis zwischen groBem Chor­
werk und Kammerchorwerk, wie 
wir es erwarteten. Im Geiste der 
alten Thomaskirche war, der Ver­
zicht auf Solisten eines der Ver­
dienste der Aufführung. Man 
hätte aber noch einen Schritt wei­
tergehen, und, wie 'es mit groBer 
Wahrscheinlichkeit der Fall war, 
einzelne Soli von zwei oder drei 
Charstimmen singen lassen kön­
nen. Auch dadurch käme noch 

Groszhammer I Uachitta I KarJmen Marx 

HoplS(bOsse Waffen In Rot 2,50 M. kart. 

Die Bombe Ins fioetbejilbrf 
"Voll unerhörter Wucht der Weisheit und Explosion I 
M~Nletzsme. Tumolsky, Relmann, Th. Man"J 
der Teufel, HitIer erkraxelu die Barrikaden I 

Verl. BüCHERSTUBE HANAU, Main 
Auslief. auch: Komm. G. Brauns, Leipzig 
und Buchladen Weidmann, Frankfurt a.M. 
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mehr zum Ausdruck, daß die 
Matthäus-Passion den Charakter 
der Totenfeier einer pietistischen 
Katakombengemeinde hat. 

Das schmerzlichste bei den 
meisten BachaufführunJ!en ist aber 
doch immer wieder, wie wenig 
religiöser Inbrunst diese nord­
deutschen Chöre fähig sind. Das 
singt vom Haupt voll Blut und 
Wunden, aber weder spürt man, 
daß Blut in dem Gesange vergos­
sen wird, noch daß die Wund­
male brennen. Niemals fühle ich 
so stark wie bei solchen Auffüh­
rungen, was doch das deutsche 
Volk im Grunde für ein ungetauf­
tes Volk geblieben ist. Wirklich 
kein Wunder, daß einmal in 
Deutschland eine politische Partei 
Abstimmungstriumphe erlebt, die, 
wenn sie konsequent wäre, am 
Tage ihres Sieges am Pariser 
Platz den ersten Altar für Thor 
wieder herstellen müßte. Getauft 
sein: das heißt nicht Kirchen­
christ sein, das heißt Sinn für 
Humanität, für das Leid der Welt, 
für dieAufopferunl! haben. Wahr­
lich, es wird noch viel Wasser 
aus dem Jordan in die EIbe flie­
ßen, bis die verfehlte Aktion 
Karls des Großen zum Abschluß 
kommt; aus mal!deburger Sachsen 
Christen zu machen. 

Felix Stössinger 

Tekla auf der Tour 
D er Glanz ihrer Augen verriet, 

daß der Motor ihres Gehirns 
auf hohen Touren war. 

Tekla v. Bodo 
Gepäckschein No. 1983 

,Fur.kstunde', 11. November 1931. 

Der wahre Grund 

Gestatten Sie einem ehemaligen 
aktiven Offizier, das Wort zu 

einer Unsitte zu erl!reifen, welche 
schon zahllose Lächerlichkeit im 
Ausland in bezug auf gewisse 
Deutsche der Nachkriegszeit er­
rellt hat, nämlich des kahlge­
schorenen Kopfes, welchen I!anz 
oben ein, ich möchte sagen, völlig 
mannbarer Scheitel ziert, welcher 
sozusagen übergangslos und ohne 
tiefere Begründung dem milli­
meterkurzen Haar entwächst. 
Diese Unsitte, soweit es sich um 
Zivilisten handelt, hatte einst 
einen tieferen Sitln, und zwar war 
es uns Offizieren verboten, das 
Haar anders zu tragen als nur 
wenige Millimeter, was uns ein 
gewisses Problem auferlegte, 
denn man war ja auch nur ein 
Mensch und wollte hier und :l.a 
die Freuden des Daseins im 
schlichten, bürgerlichen Rock ge­
nießen. Was also tun, spricht 
Zeus? . Man beließ seinen Schei­
tel in vorhandener Fülle und 
sorl!te dafür, daß unterhalb der 
Kopfbedeckung (Helm, Mütze) 
die vorschriftsmäßige Kürze des 
Haares zum Vorschein trat, eine 
Frisur also, die mehr der Not 
I!ehorchte als dem innern Triebe. 
Man war jederzeit Offizier und 
dennoch, ohne Kopfbedeckung, 
nicht total kahl geschoren. Dies 
der wahre Sachverhalt, den ich 
Sie Ihren Lesern· mitzuteilen 
bitte. Daß diese unsre aktive 
Haartracht heutzutage ohne 
tiefere Berechtigung von Bürger­
lichen nachgeäfft wird, fällt 
unserseits, die wir. das alte Pa·­
nier nach wie vor hochhalten, auf 
den Boden der Verachtung und 
wird allseits abgelehnt. 

Hans Reimann 

Annlftte Kolb smreibt: Zu den anregendsten 
lind znteressantesten Bümern des Jahres gehOrt 

F. A. 
906 

HEILIGE UND HEXER 
Glaube und Aberglaube im Land des Lamaismus. 
Nach eigenen Erlebnissen in Tibet dargestellt von 

ALEXANDRA DAVID-NEEL 
Mit 22 Abbildungen. Geh. M 8.70, Lein. M 10.50. 

B .OeKMAUS I LEIPZIG 



, Christen unter sich 
Bekanntlich hatte für Mittwoch 

abend beim Weißbräu der Penz­
berger Redner Sommer eine Ver­
sammlung einberufen, die offen­
sichtlich den Bibelforscherbestre­
bungen galt. Im Nebenzimmer des 
Gasthofes, das zugleich auch Ver­
einslokal der Fußballabteilung des 
Sportvereins ist, konnte aber die 
Versammlung nicht stattfinden, da 
die Fußballer mit Absicht das 
Lokal für sich in Anspruch ge­
nommen hatten. In der Gaststube 
war ebenfalls die Abhaltung der 
VersammlunJ! durch die demon­
strative Anwesenheit von etwa 
30 Mann, die sich a.us Mitgliedern 
aller katholischen Männer- und 
Jungmännervereine zusammensetz­
ten, unmöl!lich. So entschloß sich 
der Redner, ein Fremdenzimmer 
zu mieten und dort seinen .. Jün­
gern" zu predigen. Er erwartete 
sich ihrer etwa 60. Aber die Mit­
glieder der katholischen Vereine 
ruhten nicht eher, bis die Zahl 
der Wissens durstigen auf 4 in 
Tölz seit Jahren als solche be­
kannte Bibelforscher und 2 Neu­
gierige zusammengeschmolzen war. 
A!le anderen Interessenten zogen 
wIeder ab. Es war. somit gelun­
gen, den Erfolg dieser Bibelfor­
scherattacke rundwel! zu vereiteln. 
Bei künftil!en Gelegenheiten muß 
die Beteiligunl! der katholischen 
Männer an solchen Abwehr­
a~tionen noch durchschlagender 
sem. ,Tölzer Kurier' 20. 11. 31 

Ein bis zwei Stunden 
nach dem Tode 

S O. S.I - Dieser internatio­
• nale Hilferuf bittet um Ret­

tunl! der Seelen. Wie steht es nun 
mit der Se.elenhilfe bei Rettungs-

aktionen für Verunglückte und 
Hilfebedürftige? Das ,Korrespon­
denzhlatt für den kathol. Klerus' 
(Wien) bemerkt richtig, daß z. B. 
bei dem furchtbaren Eisenbahn­
unglück bei Göß alle möglichen 
ReHungsbeflissenen zu Hilfe ge" 
rufen wurden, Rettungswagen, 
Feuerwehr, Polizei, Ärzte; nur von 
einem Priester hörte man nichts I 
Könnten nicht auch bei uns, wie 
es kürzlich aus Amerika I!emeldet 
wurde, die Rettungsanstalten mit 
den Pfarren und Klöstern tele­
phonisch verbunden werden, da­
mit bei Unglücksfällen auch 
Priester verständiJ!t würden? Wie 
mancher Sterbende könnte noch 
die heiligen Sakramente empfan­
gen, wie mancher, der schon für 
tot gehalten wird, noch bedingt 
absolviert werden, da doch nach 

. ärztlichem Urteil bei gewaltsam 
Getöteten noch nach ein bis zwei 
Stunden die Anwesenheit der 
Seele angenommen werden kann, 
besonders bei Stromverunglückten 
oft noch nach Stunden das Leben 
wieder erwacht. Könnten nicht 
auch - natürlich J!utgesinnte -
RettunJ!smannschaften angeleitet 
werden, mit Sterbenden die voll­
kommene Reue zu erwecken? 
Wäre es nicht auch gut, öfters 
über das Verhalten bei Unglücks­
fällen zu predigen? 

,Das Neue Reich' 

LIebe WelfbUhne! 
D er ehemaliJ!e Kronprinz, von 

Frau Dodo aufgeregt 'befragt, 
wie es denn mit den Juden im 
Dritten Reich werden und ob man 
sie wirklich J!änzlich kalt stellen 
würde, antwortete begütigend: 
"Aber nein. in der Musik dürfen 
sie bleiben'" 

Hinweise der Redaktion 
BUcher 

Walter Bauer: Ein Mann zog in die Stadt. Brano Cassirer Berlin 
Ernat Ottw~lt: Denn sie wissen, was sie tun. Malik-Verlag. Berli~. 
AmoM ZweIg Junge Frau von 1914. Gustav Kiepenheuer. Berlin. 

Rundfunk 
Dle'Htag. RB~rlin 15.20. Jakob Haringer liest. - Langenberg 18.00: Der Kriminalroman • 

. aV elmaKnn - Berlin 19.40: Heutige Dramaturgie. Alfred Kerr. - 20.30: Worte 
In. ersen. arl Kraus - Mittwoch. Langen berg 20.00: Gestohlene Musik Hans 
Relman~. - 20.45: Zeitgenössische Dichtung. - Donnerstag Mühlacker' 21 11()' 
Romanhsc~e Improvisationen. Willy Haas und Hanna Haas. - 'München 1540' Se: 
gegnun~ ~lt HamburJl. Carl Zuckmayer. - FreitaIr. Breslau 17.20: Die Zeit i~ der 
lunhgken D,chtung

b
. - Berlin 21.00: So spricht die Zeit. - Sonnabend. Berlin 1935, 
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Antworten 
Das leipziger Urteil hat uns neben den vielen persönlichen Schrei­

ben eine Unzahl Protestre,solutionen linker Organisationen eingebracht, 
für die wir auch an dieser Stelle unsern Dank aussprechen. Zwei 
dieser Resolutionen mögen hier folgen: "Die Ortsgruppe Breslau der 
Deutschen Friedensgesellschaft spricht den Schriftstellern Carl 
von Ossietzky und Walter Kreiser, die für die Erfüllung ihrer jour­
nalistischen Pflicht mit Gefängnisstrafe belegt worden sind, ihre Hoch­
achtung und ihr Vertrauen aus. Sie ist der Ansicht, daß das Wohl 
des deutschen Volkes am besten dadurch gefördert wird, daß der in 
Art. 148 der Reichsverfassung ausgesprochene Grundsatz der Völker­
versöhnung von den maßgebenden Stellen unter allen Umständen ver­
treten wird." - "Die in Haverlands Festsälen am Dienstag, dem 
1. Dezember 1931, tagende öffentliche Versammlung der KPD-Oppo­
sition sieht in der Verurteilung Ossietzkys und Kreisers von der ,Welt­
bühne' einen neuen Vorstoß gegen die Meinungsfreiheit. Die Verfol­
gung der kommunistischen Presse ist in Deutschland zu einer alltäg­
lichen Erscheinung geworden. Die Verurteilung der Herausgeber der 
,Weltbühne' und das ergangene Redeverbot ist ein Beweis für die 
Fascisierung der Justiz. Die Versammelten sprechen den Verurteilten 
ihre Sympathie aus und verlangen die sofortige Zurücknahme des 
Redeverbots und Nichtvollstreckung des Urteils." Von den Reden, 
die auf der berliner Protestversammlung der Deutschen Liga für Men­
schenrechte gehalten wurden, ist die von Alfred Apfel in der Nr. 11 
der ,Menschenrechte', des Organs der Liga, und die von Manfred 
Georg in der Nr. 88 der ,Chronik der Menschheit', Schweidnitz in 
Schlesien, erschienen. 

Ernst Toller. Die wiener Mitglieder der "Christian Science" 
haben das Burgtheater gebeten, Ihr Stück "Wunder in Amerika", das 
sich mit Mary Baker-Eddie befaßt, nicht zur Aufführung zu 
bringen. Ähnliche Proteste hat es in Berlin gegeben. Das 
hat uns eigentlich noch gefehlt; was der Kirche recht ist, ist dieser 
religiösen Baker-Innung billig. Jeder Ma'nn sein eignes Himmelreich. 
Das Peinliche an diesen Diktaturversuchen, von Moskau über das 
päpstliche und fascistische Rom bis zum Nationalismus, ist die vor­
getäuschte Ausschließlichkeit eines Weltbildes, dessen Entstehung man 
so erzwingen will. Jeder hält das seine für "richtig", und keiner duldet 
die kleinste Abweichung. Was eine richtige Ansicht ist, die wird 
heute sofort zur Religion. Schade, wir werden es nicht mehr erleben: 
Freiheit wird einmal sehr, sehr modern werden. Zur Zeit unterwirft 
sich jede Gruppe, vor Lust stöhnend, den Leitsätzen eines psycho­
pathischen Führers und seiner Bureauvorsteher. Wie sieht ein 
Theaterstück aus, das nirgends mehr aneckt? Wie die zensurierten 
Filme. 

.......................................... 
UBER WEIHNACHTEN • NEUJAHR, 
zum Wintersport, Pauschalfahrt in die Tatra incl. Reise hin und 
zurUck, volle Pension (erstklass. KUche, alle Zimmer fließend 
kaltes und warmes Wasser), Bedienung, Sporttaxe, zwei halb­
tägige SchlittenausflUge, unentgeltliche Skikurse. 

Ab Berlin 14 Tage 165.-, 20 Tage 200.-. 
Ab Breslau 14 Tage 132.-, 20 Tage 165.-. 

Auskunft fUr Berlin Pfalzburg 7657, sonst direkt. 

HAUS GODAL, LUBOCHNA, TATRA 
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Verlag Tradition, Berlin. Im ,Buchhändler-BörsenblaU' vom 1. De­
zember veröffentlicht ihr eine Ankündigung eures neuen Buches "Luft­
krieg 1936" von Major Helders. Das Buch schildere die .. kommende 
Auseinandersetzung zwischen den Mächten England und Frankreich", 
und es werde "packend und mitreißend vorgeführt", "wie durch die 
Tatkraft eines wirklichen Mannes - des Führers der englischen Luft­
flotte - Fr;tnkreich auf die Knie gezwungen, Paris in einen Trümmer­
haufen verwandelt wird". Hier ist mal wieder der Wunsch der Vater 
des Gedanken, oder besser gesagt: der Haß gegen den bösen Erbfeind. 
England siegt und damit basta. Daß unter einem Luftkampf beide 
Länder gleich stark leiden, ist für einen deutschen Major pazifistische 
Phantasterei. Zu welch grotesken Formen sich dieser irre Haß ver­
steigt, davon legen die besonders fett gedruckten Zeilen Zeugnis ab: 
"Jeder Deutsche aber wird dies Buch lesen, nachdenklich und er­
griffen mit dem heißen Wunsch ,auf den Tag' H. Das also wird der 
"Tag der Deutschen" sein, wenn England und Frankreich sich in die 
Haare kriegen, dieses am Boden liegt, und. der Deutsche, lachender 
Dritter, dem Besiegten einen Fußtritt versetzt. Feine Helden seid 
ihr doch: ihr laßt den andern die Kastanien aus dem Feuer holen, das 
ihr vorher tüchtig geschürt habt. 

Braunhäusler Hitler. Sie woUen nach Rom? Und auch andre 
Hauptstädte Europas wollen Sie besuchen? Das kann Ihnen gar nichts 
schaden. Wir fürchten nur, daß Sie auch da nur unter Ihresgleichen 
hocken werden ... bleiben Sie zu Hause. 

Strelitzer. Zu dem Artikel "Der Troubadour der großen Dame" 
von Hanns-Erich Kaminski in Nummer 47 der ,Weltbühne' schreiben 
Sie uns eine längere Verteidigung des angegriffenen Herrn von Reib­
nitz. Sie betonen, daß sich Herr von Reibnitz in Mecklenburg große 
Verdienste erworben habe und daß es jetzt dort ganz finster werden 
würde, nachdem ihn die Reaktion zur Strecke gebracht hat. Aus 
Gründen der Gerechtigkeit nehme ich von Ihrem Einspruch gegen die 
harte Kritik an Herrn von Reibnitz gern Notiz. Aber von dem, was 
gegen sein Buch gesagt wurde, ist nichts zurückzunehmen. Es handelt 
sich hier nicht nur um' eine politische Frage, sondern auch um eine 
solche des Geschmacks. Herr von Reibnitz hätte sich das Buch ver­
kneifen sollen. 

Leutnant Scheringer. Ihre Mitverurteilten befinden sich längst in 
Freiheit. Oberleutnant wendt, der zur Straßer-Gruppe gestoßen ist, 
hat seine ganze Haft abgesessen, während der hitlertreue Ludin einige 
Zeit vor Ablauf seiner Strafe vom Reichspräsidenten begnadigt worden 
ist. Sie dagegen hat man von der Festung ins Untersuchungsgefängnis 
gebracht und Ihnen mehrere Verfahren angehängt. Aus dem Bericht, 
den Alexander Stenbock-Fermor und Eugen G. Wewes verfaßt haben, 
geht eindeutig hervor, daß Sie wegen nichts anderm bestraft werden 

, soUen als wegen Ihres übertritts zur KPD, denn die Anklagepunkte 
sind mehr als hinfällig. Wegen Fluchtverdachts und Verdunkelungs­
gefahr werden Sie nicht entlassen, obwohl Sie bewiesen haben, daß 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiiiiliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiiliUiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
ELiZABETH AUSSELL /. HOCHZEIT, FLUCHT 
UND EHESTAND DER SCHUNEN SALVATIA 

Roman. 
Diese Geschichte von einem weiblichen Parsifal Ist so lustig, wie man es sich nur 
wUnschen kann. Man lacht beim Lesen oft laut auf. Es Ist einer jener nicht häu­
figen, wirkllcn unterhaltenden Romane, für den man dem Ver-
fasser ebenso dankbar sein muß wie Freunden die uns einen Leinen 
heiteren, sorgenlosen Abend bereitet haben. . Literarische Welt. 

4.80RM TRANIMARE VERLAG A.-G., B~RLIN W 10 
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Sie an Flucht nicht denken, und obwohl es gar nichts zu verdunkeln 
gibt. Die lächerlichsten Kleinigkeiten werden Ihnen als Ausbruchsver­
suche angekreidet, und so sitzen Sie denn jetzt in einer halb dunklen 
Zelle, bekamen sieben Tage Arrest mit "allen zulässigen Strafen", 
haben Besuchssperre undsofort. Man bestraft Sie also schon jetzt, 
obwohl man Sie wegen der angeblichen Delikte noch gar nicht ab­
geurteilt hat, man bestraft Sie also allein -wegen Ihrer Gesinnung. 
Denn wenn Sie weiter dem Herrn des Braunen Hauses treu geblieben 
wären, hätte sich kein Staatsanwalt um Briefe gekümmert, die Sie an 
Freunde geschrieben haben, und sicher wären auch Sie begnadigt 
worden. 

Theaterfreund. Die zur ständigen Einrichtung gewordene Krise 
im wiener Burgtheater ist wieder einmal "gelöst". Man hat Herrn 
Roebbeling, den Direktor des Deutschen Schauspielhauses in Hamburg, 
zum Burgtheaterdirektor gemacht. Geschäftstüchtig soll der neue 
Mann ja sein, aber über seine künstlerischen Qualitäten läßt sich zu­
mindest streiten. Mercutio Desbini hat in der Nr. 12 des vorigen 
Jahres bei uns einige Aufklärungen darüber gegeben, die wir Ihrer 
nochmaligen Lektüre dringend empfehlen. 

Palucca. Bestimmt wollten Sie in der Pauke, die zur Begleitung 
Ihrer Tänze dient, Handgranaten nach Polen schmuggeln. Oder auf­
rührerische Flugschriften. Oder der Beifall des moskauer Publikums, 
das Sie schon bei Ihrem ersten Auftreten so verdächtig beklatscht hat, 
hätte Ruhe und Ordnung gestört. Oder Pilsudski ist mehr für Wig­
man. Oder Ihr Name flößt den polnischen Behörden Mißtrauen ein, 
weil neulich auf Korsika bei dem Dorfe Palucca Banditenunruhen 
stattgefunden haben. Oder warum hat man Ihnen sonst trotz wochen­
langer Verhandlungen und trotz der Bemühungen der polnischen und 
der deutschen Gesandtschaft in letzter Minute das Einreisevisum ohne 
Angabe von Gründen verweigert, so daß Sie die ganze polnische 
Tournee absagen mußten? Nicht nur in den großen Dingen regiert 
der Unsinn. 

Asialicus. In der ,Woche' und in einer ebenso reaktionären Mo­
natsschrift sind Artikel veröffentlicht worden, deren Verfasser sich 
"Asiaticus" nennt. Sie gebrauchen dieses Pseudonym nun schon seit 
etwa fünf Jahren und haben auch ein Buch unter diesem Namen ver­
faßt. Da Ihnen eine andre Möglichkeit, gegen den Mißbrauch Ihres 
Namens vorzugehn, nicht gegeben ist, stellen Sie hiermit fest, daß Sie 
nicht das geringste mit diesen Artikeln und dem Artikelschreiber zu 
tun haben. 

Karlsruher. Geben Si~ Ihre Adresse an Herrn Theodor Clement, 
Ebertstr. 6, Telephon 120, der regelmäßige Zusammenkünfte der karls­
ruher W.eltbühnenleser in die Wege leiten will. 

Weltbühnenleser in New York und Umgebung, die Interesse für 
wirtschaftspolitische Fragen haben, wollen sich bitte in Verbindung 
setzen mit Hans R. L. Cohrssen, 4 West 90th Street New York, N. Y. 
Phone: Schuyler 4-8116. 

Manuskripte sind nur an die Redaktion der Wellbühne. Cbarlottenburg. Kanlstr. 162, zu 
richten; es wird gebeten, ihDen Rückporto beizulegen, da sonst keine Rüdcsendung erfolgen kann. 
Da. Auffllhruug.recht, die Verwertung VOn Titeln u. Text im Rahmen deo Film •• die musik· 
mechanische Wiedergahe aUer Art und die Verwertung im Rahmen von Radiovortrlgen 
bleiben fllr alle in der Weltbtlhn" erscheinenden Beiträp ausdrllcklich vorhehalten. 

Die Weltbühne wurde begründet von Siegfried Ja.obsohn und wird von Carl v. Ossietzlcy 
unter Mitwirkung von Kurt Tucholsky geleitet. - Verantwortlich: Carl v. O •• ietzlcy. Berlin; 

Verlag der Weltbühne, Siegfried Jacobsohn & Co., CharlQttenburg. 
Telephon: CI, Steinplatz 7767. - Postscheckkonto: Berlin 11958. 

Bankkonto: Darm.Udt.. u. Nationalbank. Depositenkasse Chorlottenbu'1', Kantatr. 112. 



XXVII. Jabrgang 22. Dezember 1931 Nammer 51 

Trotzki spricht aus Prinkipo earl v.Oo:sietzkY 
D er dicke Chesterton hat einmal in bezug auf den Rundfunk 

den herrlichen Satz geschrieben, daß Herr Soundso, wenn 
er vom Nordpol her spriCht, nicht weniger trivial wirkt, als 
wenn man ihm aus dem Nebenzimmer hört. Da die höchst 
entwickelte' Technik sich vornehmIichdarauf beschränkt, uns 
gesprochene, gedudelte oder ·gesungene Idiotismen zu vermit­
teln, so ist es also nur' in der Ordnung, daß der Geist den alten 
Weg über das Druckpapier nehmen ·und ein Genie wie Leo 
Trotzki sich in einer schmächtigen Groschenbroschüre, fernab 
von den Bütten- und Halbfranz-Snobs des Weihnachtsmarkts, 
verständlich machet} muß. Diese Broschüre von einem Druck­
b~en ist die wichtigste und aktuellste Schrift dieser Tage. 
(Leo Trotzki: "Soll der Fascismus wirklich siegen?" zu be­
ziehen durch A. Grylewicz, Berlin-Neukölln, Brusendorfer 
Straße 23.) 

Der Verbannte von Prinkipo hat auch heute, wo ihm keine 
Suite von Politikern ,und Militärs, kein Panzerzug mehr zur 
Verfügung steht, seine alte Sprungkraft nicht eingebüßt. Dieser 
Stil blitzt, wettert, reißt Wolkendecken ein, fährt zitternd 
Ungeduld über eine aufgepeitschte Welt, um mit pamphleti-· 
stischem Elan irgendwo krachend niederzusause·n. Trotzki 
wollte eine knappe, skizzenhafte Instruktion für seine engern 
Anhänger in aller Welt schreiben - es ist ein kleines Welt­
gericht daraus geworden. 

In zwanzig kurzen thesenhaften Abschnitten . mustert 
Trotzki die politische Weltlage. Nirgends findet er die Ar­
beiterschaft ihrer historischen Aufgabe entsprechend gerüstet. 
Der morbide Kapitalismus raHt sich im Fascismus noch einmal 
zu einer letzten blutigen Abwehr auf. Es steht nicht gut um 
die Sache des Kommunismus. Da ist Spanien, das Land der 
jüngsten Revolution" aber die Kommunistische Partei ist machtlos 
und Ibezieht in allen Grundfrage~ falsche Position. "Die bürger­
liche Revolution wird mehr, als sie gegeben hat, nicht g,eben kön­
nen. In bezug auf die proletarisohe Revolution hingegen kann 
die gegenwärtige innere Lage in Spanien vorrevolutionär ge­
nannt werden, aber nicht mehr als das." Dann eine glänzende 
Auseinandersetzung mit England, dessen politischer Überbau 
hinter den Veränderungen der ökonomischen Basis zurückbleibt, 
das bis jetzt weder eine revolutionäre noch eine fascistische 
Partei kennt, und mit Frankreich, dem "konservativsten Lande 
nicht nur Europas, sondern wohl der ganzen Welt". Die ver­
bäHnismä'ßige Beständigkeit des französischen Kapitalismus 
erklärt Trotzki aus dessen Rückständigkeit, .aber: "Der Wi­
derspruch zwischen Frankreichs zweitrangiger Rolle in der 
Weltwirtschaft und seinen ungeheuerlichen Vorrechten und 
Ansprüchen in der Weltpolitik wird sich mit jedem Monat 
immer deutlicher offenbaren." Doch für den Kommunismus 
sieht Trotzki einstweilen keine Chancen, ebensow~nig wie in 
den Vereinigten Staaten. China befindet sich in einem lan-
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gen Umwandlungsprozeß, und nur Japan kann durch sein 
mandschurisches Abenteuer in eine Revolution gerissen wer­
den. Die Ereignisse im 'Fernen Osten binden Japan, sichern 
die Sowjetunion vor akuten GeIahren. 

Die konkreten Voraussetzungen für große Umwälzungen 
,findet Trotzki nur in Eur-opa. Vor allem in Deutschland liegt 
der Schlüssel zur internationalen Lage. "Die ökonomischeQ. 
und politischen Widersprüche haben hier eine unerhörte 
Schärfe erreicht. Die Lösung rückt, heran. Es nähert sich 
der Moment, wo die vorrevolutionäre Situation umschlagen 
muß in die revolutionäre oder - die konterrevolutionäre." 
Von dem Ausgang wird das Schicksal Europas, ja der ganzen 
Welt ahhängen. Der Fascismus hat seinen Kulminationspunkt 
noch nicht erreicht; er ist ein Produkt der sozialen Krise und 
der revolutionären Schwäche des Proletariats, ·die sich aus 
zwei Elementen zusammensetzt: "Aus der besondern histori­
schen Rolle der Sozialdemokratie, dieser allmächtigen kapita­
listischen Agentur in den Reihen des Proletariats und aus der 
Unfähigkeit der zentristischen Leitung der Kommunistischen 
Partei, die Arbeiter unter dem Banner der Revolution zu ver­
einigen." . Nun beginnt ein polemisches Ungewitter. 

Auf die KPD. und die Komintern, ihre Patronin, fallen 
dabei die Hiebe hageldicht. Die KPD. hat mit dem Chauvinis­
mus gespielt, den echten Fascismus zum Zwecke marktschreie­
rischer Konkurrenz nachgeahmt. "Die Kominternführung hat 
weder etwas vorauszusehen noch zu hindern vermocht. Sie 
reguliert bloß die Niederlagen. Ihre Resolutionen und übrigen 
Dokumente sind, leider, nur Photo.graphien des Hinterteils des 
geschichtlichen Prozesses." Welche SteUung gedenkt die Ko­
mintern angesichts der heranrückenden Entscheidung einzu­
nehmen? Gar keine. Sie will erst abwarten. Denn Konter­
revolution ist bekanntlich nicht das, "was den Weltimperialis­
mus befestigt, sondern das, was die Verdauung der kommunisti­
schenBeamten stört". So kommt man mit Warten und Aufschieben 
a,llgemach der Kapitul.ation näher. Schon jetzt wird die Formel 
vorbereitet: "Rechtzeitig zurückweichen, die revolutionären 
Truppen aus der Gefechtzone herausführen, dem Fascismus 
eine Falle stellen, in Form ... der Staatsmacht." Und. jetzt 
folgen diese gewaltigen Sätze, wie mit schrecklich spitzen Nä­
geln in das Gewissen der russischen Diktatoren getrieben: 
"Würde diese Theorie sich in der Deutschen Kommunistischen 
Partei befestigen, ihren Kurs in den nächsten Monaten be,­
stimmen, so bedeutete dies seitens der Komintern einen Ver­
rat nicht geringern historischen Ausmaßes als der Verrat der 
Sozialdemokratie vom 4. August 1914, dabei mit schrecklichern 
Folgen." Moskau wäre ,das .größte Opfer. 

Denn der Sieg des Fascismus in Deutschland bedeutet 
den Krieg gegen die Sowjetunion. Die Niederringung des Pro­
letariats wird dem Fascismus außenpolitisch die Hände bin­
den, er wird an der französischen Reaktion Halt suchen müs­
sen. "Hitler wird Pilsudski ebenso brauchen wie Pilsudski 
Hitler." Und der deutsche Bürgerkrieg selbst? Neben dem 
deutschen würde sich der italienische Fascismus "wahrschein-
912 



lich als blasses und humanes Experiment ausnehmen". Des­
halb darf es kein Zurückweichen ,geben. "Führer und Institu­
tionen können zurückweichen. Einzelni~ Personen können sich 
verbergen. Aber die Arbeiterklasse wird angesichts des Fascis­
mus nirgends zurückweichen und nirgends sich verberl!en 
können." 

Noch ist Widerstand möglich. Noch hat der Fascismus 
nicht die Macht, noch hat sich ihm der Weg .zur Macht nicht 
geöffnet. Deshalb sind alle, die das "strategische Zurück­
weichen" predigen, "unhewußte Agenten ,des Feindes in den 
Reihen des Proletariats". Was hat ,der Fascismus hinter sich?­
"Das kleine Handwerks- und Handelsvolk der Stadt, Beamten, 
Angestellte· und technisches Personal. Intelligenz und her­
untergekommene Bauern." Doch Trotzki warnt vor der über­
schätzung des Stimmzettels, denn: "Auf der Wage 'des revo­
lutionären Kampfes steUen tausend Arbeiter eines Großunter­
nehmens eine hundertmal größere Kraft dar als tausend Be­
amte, Kanzlisten, ihre Frauen und ,schwiegermütter. Die 
Hauptmasse der Fascisten besteht aus menschlichem Staub." 
Hitler versteht sich gewiß aufs Prahlen. "Aber seine Auf­
schneiderei wird zu einem militärischen Faktor erst im ~o­
ment, wo die Kommunisten ihm Glauben schenken. Mehr als 
alles ist augenblicklich eine reale Kräfteberechnung, notwen­
dig. Worüber verfügen die Nationalsozialisten in ,den Betrie­
ben, bei den Eisenbahnen, in der Armee, über wieviel organi­
sierte und bewaffnete Offiziere? Eine klare soziale Analyse 
des Bestandes beider Lager, ständiges und wachsames über­
rechnen der Kräfte - das sind die unfehlbaren Quellen des 

. revolutionären Optim.ismus." Also auch in der innern Politik 
gibt es das potentiel de guerre. , 

So zeichnet Trotzki mit schneidenster Schärfe die Situa­
tion vor dem Entscheidungskampf mit dem Fascismus. 'So 
spricht er dem Proletariat und seinen Parteien Mut ein. Und 
an Moskau selbst richtet er zum Schluß die stärkste Beschwö­
rung, daß es bei einer Machtergreifung des Nationalsozialismus 
keine Neutralität geben kann: "Für ,den proletarischen Staat 
wird es hier im direktesten und mittelbarsten Sinn um die re­
volutionäre Selbstverteidigung gehen. Deutschland ist nicht 
bloß Deutschland. Es ist das Herz Europas. Hitler ist nicht 
bloß Hitler ... Aber auch die Rote Armee ist nicht bloß die 
Rote Armee. Sie ist - die Waffe der proletarischen Welt­
revolution." 

Die Sprache Leo Trotzkis ist hart und klar, seine For­
derungen sind. unerbittlich. Dieser ,alte Theoretiker und Tech­
niker sozialistischer Machtpolitik bringt für nahende Entschei­
dungen gradezu den sechsten Sinn mit. Dabei ist es leicitt 
genug, das Bild von der Komintern und ihren Leuten, das die 
Haßliebe dieses Verstoßenen ins Maßlose verzerrt, zu korri­
gieren. Es wäre nicht wenig,er leicht, die Tatsache, daß Rußland 
heute durch seinen industriellen Aufbau weltpolitisch ,ge­
hemmt ist, als Gegenargument ins Treffen zu führen. Es soll 
nicht versucht werden. Wer Leo Trotzki heißt und ,diese histo­
rische Leistung hinter sich hat, der hat auch das 'Recht zu 
hassen. Und es wäre auch lächerlich, in dIese bi'ennen(li~ 
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Leidenschaft, die zur Tat aufruft, wo alles zur WaHenstrek­
kung ziemlich bereit ist, einen Fingerhut kalten Wassers gießen 
zu wollen. Die deutschen Sozialisten leben in der Panik. Die 
Einen haben sich im Opportunismus verrannt, die Andern in 
der Radikalität. Die Stimme aus Prinkipo weist ihnen den 
Weg in die Handlungsfreiheit. Gewiß ist (fieser Prophet nicht 
bequem, seine böse kritische Veranlagung bei dem politischen 
Kindervergnügen, das unsre Parteihäuptlinge aufführen, nicht 
erwünscht. Seine Polemik ist schrecklich, aber sie kommt 
von sehr hoch. Diese Hiebe sind die Schnabelhiebe eines 
zornigen Adlers. 

Paul-Boncour hat Recht! von Hetlmut v. 6 erlach 
Am 6. Dezember 1925 erklärte in der dritten Sitzung der 

vorbereitenden Abrüstungskommission des Völkerbundes 
der Vorsitzende dieser Kommission, der französische Abgeord­
nete Paul-Boncour, im Namen seiner Regierung: 

Man muß auch in Betracht ziehen das Potentiel de GUerre, das 
heißt die Macht, die irgend ein Staat in die Wagschale werfen kann 
an dem Tage, an dem er sich des internationalen Verbrechens schul­
dig macht, das heute der Angriff darstellt. Um dies Potentiel de 
Guerre zu berechnen, muß man in Rechnung stellen gewisse geo­
graphische, wirtschaftliche und soziale Elemente. 
Es ist bisher historisch noch nicht festgestellt, ob Paul-Bon­
cour d'er Vater oder nur der Adoptivvater des inzwischen 
historisch ~ewordenen Wortes vom Potentiel de Guerre ist. 
In Deutschland gilt er jedenfal1!1 als sein Vater und wird des­
halb von allen, deutschen Militaristen mit dem Hasse verfolgt, 
mit dem sie jeden beehren, der sie zur LüHung ihrer Tarn­
kappe nötigt. Natürlich erstreckt sich dieser Haß auch auf 
jeden Deutschen, der Paul-Boncours These auch nur für dis­
kutabel erklärt. 

Wer in Deutschland vom Potentiei, de Gueri'e im positiven 
Sinne zu sprechen wagt, wird wie ein kleiner Landesverräter 
angesehn. 

Das wird den Herren Militärs und Militaristen dadurch 
erleichtert, daß es sich um einen schwer übersetzbaren fran­
zösischen Ausdruck handelt. Wer ihn anwendet, erscheint 
schon um deswillen als "Französling". 

Da das Potentiel de Guerre auf der bevorstehenden Ab­
rüstungskonferenz eine hervorragende Rolle spielen wird, 
wäre es zweckmäßig, wenn die Deutschen sich zu ihrem natio­
nalen Gebrauch auf den gemeinverständlichen Ausdruck 
"Krie,gspotenz" einigten. Puristen könnten freilich auch ,diese 
Verdeutschung beanstal1den. Aber das Volk weiß, was es 
unter Potenz zu verstehen hat. Die männliche Potenz ist der 
Inbegriff der Manneskraft. Die Kriegspotenz ist der Inbegriff 
der Kraft, die ein Volk in die Wagschale des Krieges zu 
werfen hat. 

Eine Binsenwahrheit ist es natürlich, daß die Kriegsent­
scheidung nicht bloß durch die bei Kriegsausbruch vorhande­
nen Truppen und -Waffen herbeigeführt wird. Zur Kriegsmacht 
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1.m engern Sinne tritt die Kriegskraft de~ gesamten Volkes und 
Staates. Die Verbindung von Kriegsmacht und Kriegskraft 
ist die Kriegspotenz. . 

Den ungeheuren Unterschied zwischen Krie,gsmacht und 
Kriegspotenz haben die Deutschen 1914 bis 1918 sehr schmerz­
haft kennen lernen müssen. 

Sie mißachteten das "Krämervolk" der Engländer, weil 
es nur ein minimales Söldnerheer besaß. Selbst Bismarck 
hatte einst auf die Frage, was er bei einer Landung der Eng­
länder in Schleswig-Holstein machen würde, spöttisch er­
widert: "Dann lasse ich sie verhaften." Im Laufe weniger 
Monate stellte sich heraus, daß die Kriegspotenz Englands 
groß genug war, um auch zu Lande den Deutschen recht viel 
zu schaffen zu machen. Das Söldnerheer war eben binnen 
kurzem in ein Volksheer 'umgewandelt worden. 

Trotz ,dieser Erfahrung mißachteten die Deutschen sogar 
die Amerikaner. Als die Gefahr des Eingreifens der Ver­
einigten Staaten infolge der ·deutschen Kriegsmethoden akut 
wurde, höhnte Minister Hergt: "Sie können nicht schwimmen, 
sie können nicht fliegen, sie kommen nicht herüber." Bald 
darauf wurde das Schicksal des Krieges durch die Amerikaner 
entschieden, von ,denen zum Schluß jeden Monat eine Viertef­
million herüberkam. Die Kriegsmacht Amerikas in Friedens­
.zeiten' war lächerlich klein gewesen. Die Kriegspotenz seiner 
hundertzwanzig Millionen Einwohner, seiner Industrie und 
seiner Finanzen war ungeheuer. 

Die deutschen Abrüstungs- und Rüstungsinteressenten - was 
manchmal auf ·dasselbe herauskommt' - würden es am lieb­
sten sehen, wenn die Genfer Abrüstungskonferenz nach dem 
System des kleinen Einmaleins verführe und den Siegerstaaten 
kurzerhand eine Verminderung ihrer Heeresstärke und ihrer 
Waffen auferlegte, die sie möglichst nahe an den Deutschland 
in Versailles auferlegten Rüstungsstand heranbrächte. Jedes 
andre Ergebnis nennen so manche von ihnen schon im vor­
aus kühnlich einen Vertragsbruch. Und sie behaupten, daß 
ein in ihrem Sinne negatives Resultat Deutschland die 
Rüstungsfreiheit wiedergebe. 

Mit. andern Worten: sie meinen, daß dann unter inten­
siver Beteiligung Deutschlands der Rüstungswettkampf wieder 
beginnen könne,der 1914 sich so segensvoll für die Mensch-
heit ausgewirkt hat. . 

Natürlich ist das nicht etwa die "deutsche These". ' Aber 
leider ist es die These recht vieler' und recht einflußreicher 
Deutscher. 

Ihr gegenüber steht die fast von der Gesamtheit der 
Franzosen geteilte These Paul-Boncours: Rüstungsminderung 
darf nur erfolgen unter Berücksichtigung der' Kriegspotenz! 

Nehmen wir den unmöglichen Fall an: Frankreich wäre 
bereit, sein Heer auch auf. hunderttausend Mann herabzu­
setzen und auf die Deutschland verbotenen Waffenarten zu 
verzichten. Könnte dann der Unparteiische, wie es bei stu­
dentischen Mensuren üblich ist, die traditionelle Formel aus­
sprechen: die Waffen sind gut und gleich? 
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Nein, die Waffen wären ungleich. Deutschland wäre 
Frankreich weit überlegen. Zu dieser Feststellung bedürfte 
es gar keiner Untersuchung. Die bloße Tatsache, daß Deutsch­
land 64, Frankreich nur 40 Millionen Einwohner hat, spräche 
schon deutlich genug. 

Das weiß auch der einfachste Franzose. Er ist unbedingt 
friedliebend. Aber er hat Angst vor einer neuen Invasion, zu­
mal er die von vielen Deutschen anscheinend vergessene 
Kleinigkeit noch nicht vergessen hat, daß Deutschland es war. 
das 1914 unter einer lügenhaften Begründung an Frankreich 
den Krieg erklärte. 

Darum schwärmt der Durchschnittsfranzose zwar für die 
"Egalite", er erblickt sie aber nicht in der mechanischen 
Gleichmacherei der Heerespräsenz und der WaUen, sondern 
höchstens in dem Ausgleich der Kriegspotenzen. 

Die Abrüstungskonferenz kann auf keinen Fall um die 
Berücksichtigung der Kriegspotenz herumkommen. 

Technisch wird es freilich ungemein schwer sein, den Be­
griff Kriegspotenz zahlenmäßig zu erfassen. atto Lehmann­
Russbüldt hat in seinem verdienstvollen Buche "Die Revolution 
des Friedens" den Versuch gemacht, einen Index für die 
Kriegspotenz aufzubauen. Jeder solche Versuch ist nützlich. 
Aber vorläufig wird man sich mit der Aufstellung ,dreier 
grundsätzlicher Forderungen begnügen müssen: . 

Anerkennung der Notwendigkeit, die Kriegspotenz bei der 
rein technischen Rüstungsminderung zu berücksichtigen; 

Anerkennung der Notwendigkeit, tro'z der noch unge­
klärten Frage der Bemessung der Kriegspotenz schon auf der 
Abrüstungskonferenz zu einer wesentlichen Verminderung der 
technischen Rüstung (der Kriegsmacht an Mann und Material) 
zu gelangen; 

Anerkennung der Notwendigkeit, zunächst einen bestimm­
ten Prozentsatz für die Minderung der Heeresbudgets fest­
zusetzen. 

Die Einigung auf diese drei Grundsätze würde eine Syn­
these der deutschen und der französischen These bedeuten. 

Die Abrüstungskonferenz kann nur einen Anfang für die 
Weltabrüstung bringen. Die Fortsetzung mit dem 'Endziel der 
Abschaffung aller nationalen Heere und ihrem Ersatz durch 
eine internationale Polizeimacht hat zur Voraussetzung, daß 
inzwischen eine internationale Verständigung über Begriff und 
Inhalt der Kriegspotenz erfolgt ist. 

Die gewaltigen Schwierigkeiten einer solchen Verständi­
gung werden jedem klar, der die Protokolle der vorbereiten­
den Abrüstungskonferenz durchmustert. Schon den Wortlaut 
des Fragebogens über die Kriegspotenz festzulegen, machte 
erhebliche Mühe. Schließlich einigte man sich auf folgende 
Fassung: 

Nach welchen Grundsätzen wird es möglich sein, einen Vergleichs­
maßstab für die Rüstungsstärke der einzelnen Länder zu finden, wenn 
man Rechnung trällt: 
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der Länge und Art der Seeverbindungen; 
der Dichtigkeit und Natur der Eisenbahnlinien; 
den angreifbaren Grenzen und den lebenswichtigen Zentren in 

der Nähe der Grenzen? 
In den Unterkommissionen A und B sind diese Fragen gründ­
lich geprüft worden. Das Ergebnis war insofern betrüblich, 
als sich bei jedem einzelnen Punkt die Relativität aller ir­
dischen Dinge als das Haupthindernis für einen brauchbaren 
Vergleichsmaßstab herausstellte. 

Man braucht nur eine einzige Untedrage herauszugreifen: 
bedeuten Kolonien eine Vermehrung oder Verminderung der 
Kriegspotenz? . 

Die Antwort hängt ganz von der weitern Frage ab, wie 
die Kolonie im Augenblick des Kriegsausbruchs zum Mutter­
lande steht. Steht sie gut, so steigert sie seine Kriegspotenz, 
indem sie unter anderm a-uch HiUstruppen stellt. Steht sie 
dagegen schlecht, so bedeutet sie eine Minderung der Kriegs­
potenz, weil sie das Mutterland zwingt, einen T-eil seiner eig­
nen Truppen in der Kolonie zu lassen. 

Schon für die materiellen Elemente der Kriegspotenz ist 
ein Index nur unter Zurechnung einer sehr großen Summe von 
Fehlerquellen zu begründen. Wie steht es erst mit den im­
materiellen, vor allem mit der Psyche der Völker? Wie will 
maJD das Gewicht von Imponderabilien feststellen 7 Die 
Kriegspotenz von einer Million Albaniern ist wahrscheinlich 
der von zehn Millionen Chinesen noch stark überlegen. 

Alle Schwierigkeiten der Verwirklichung der These Paul­
Boncours zugegeben - grundsätzlich ist sie mit Recht auf­
gestellt worden. 

Deutschland würde sich vor der Welt ins Unrecht setzen, 
wenn es das hartnäckig bestreiten wollte. 

Frankreich seinerseits würde sich ins Unrecht setzen, 
wenn es demnächst in Genf jede Rüstungsminderung unter 
Bezugnahme auf die noch fehlende Definition und Berück­
sichtigung der Kriegspotenz ablehnte. Daß seine heutige 
Rüstung übermäßig ist und durch ihr übermaß der Agitation 
der deutschen Nationalisten Vorschub leistet, sehen auch in 
Frankreich weiteste Kreise der Linken ein. 

Die erste Abrüstungskonferenz muß eine fühlbare Her­
absetzung der Kriegsmacht und damit -der Rüstungskosten 
bringen. 

Bis zur zweiten Abrüstungskonferenz muß ein Index für 
die Kriegspotenz unter der Autorität des Völkerbundes ver­
einbart werden. Er wird jeder mathematischen Genauigkeit 
entbehren, er wird nur Annäherungswerte vergleichen kön­
nen. Aber er ist unentbehrlich. 

Es gibt keine Abrüstungsfrage, über die sich nicht ehrliche 
Freunde der Abrüstung einigen könnten. 

Die Frage ist nur: Wer wird in Genf den Ausschlag geben, 
die ehrlichen Abrüstungsfreunde oder die als Abrüstungs­
freunde getarnten Militaristen, Imperialisten und Interessenten 
der Rüstungsindustrie? 
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Hitlers Fliegerei von Hans Wieland 
Die alarmierende Nachricht über die Nazi-Luftflotte hat. bei 

vielen der ,Luftfahrt fernstehenden Zeitungslesern zunächst 
ungläubiges Staunen oder Heiterkeit hervorgerufen. Wer Öle 
technischen . Möglichkeiten 'der Luftfahrt prüft und wer 
gleichzeitig ein wenig Bescheid weiß, wie es um die Gesinnung 
der meisten maß.geblichen deutschen Luftfahrer bestellt ist, 
der wird das, was seit einiger Zeit im deutschen Luftreich be­
trieben wird, der größten Aufmerksamkeit für wert halten. 

Alle "mit der Flugwaffe . ausgebildeten" Mitglieder der 
NSDAP haben Hitlers Befehl, sich für die "nationalsozialisti­
schen Flie,gerkorps" bereit zu halten. Das ist auch von der 
Parteileitung unbestritten und nur nachträglich als harmlose 
Sportpropaganda hag.atellisiert worden. Also' FlugwaHen­
sport, der statt in Vereinen sich in Korps ,gliedert! 

Wenn Du denkst, hier müßte doch Vorbereitung zum 
Hochverrat gegeben sein, so irrst Du. Wer hier Landesverrat 
treibt, das sagt Dir zur Warnung Hugenbergs Luftkämpe, Herr 
Wentscher, der sich unheildräuend im ,Lokal-Anzei.ger' zu der 
peinlichen Enthüllung äußert: 

Aber die Sache hat ihre ernstere Seite. Ist zwischen der ,Welt­
bühne' und ihrer "Etatskritik" und diesen Linksschlagzeilen noch ein 
großer Unterschied? Dort wie hier werden keine "Geheimnisse" ver­
raten, aber das Herausposaunen einer nicht vorhandenen Nazi-"Luft­
flotte", eines in Bildung begriffenen "Fliegerkorps" ist in unsrer 
heutigen Lage dicht am Landesverrat. Die Form ist maßgebend -
und daß wir alle den Schwindel in Genf bei den Abrüstungsverhand­
lungen vorgesetzt bekommen werden. 

Hier wird also mit zynischer Dreistigkeit gefordert, die 
gegen die ,Weltbühne' so wirksam bewährte Reichsgerichts­
praxis zu erweitern und jeden Kritiker, der unangenehme 
Wahrheiten festzustellen hat, zum Landesverr.äter zu stempeln. 
Der alte Gaunertrick, "Haltet den Dieb'" zu rufen, wenn man 
auf frischer Tat ertappt wird, wird uns nicht hindern, die· 
Frage zu stellen, was in Hitlers Fliegerlager vorgeht. 

Hitlers Adjutant ist bekanntlich der frühere Fliegerhaupt­
mann Goering, übrigens guter Freund des oben zitierten Lan­
desverrats-Sachverständigen Wentscher. Goering strebt bereits 
seit einer Reihe von Jahren nach einer eignen hakenkreuzge­
schmückten Fliegertruppe. Da das Volumen seines Organi­
sationstalents im umgekehrten Verhältnis zu dem seiner wohl­
genährten Erscheinung steht, die für diesen Luftadmiral ein 
eignes schweres und nach Maß gemachtes Flugzeug erfordert. 
so hat er bisher wenig erfolgreich herumdilettiert. In diesem 
Jahr ist ihm jedoch in Herrn Doktor Ziegler ein sehr zielbe­
wußter Helfer entstanden. ,Doktor Ziegler hat sich seine 
Sporen bereits als Geschäftsführer bei der vom Reich finan­
zierten De,utschen Verkehrs-Fliegerschule in Braunschweig 
und früher in Berlin verdient. Seine vormärzliehe Arbeitgeber­
praxis prädestiniert ihn für das Dritte Reich. 

Dieser Doktor Ziegler hat vor einigen Monaten den "Na­
tionalen Deutschen Luftfahrtverband" gegründet, ein aus­
schließlich nationalsozialistisches Parteiinstrument. Wenn man 
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weiß, daß bereits ein Deutscher Luftfahrtverband aus der Vor­
kriegszeit besteht, der zumindest' so "neutral" ist, daß sich 
Deutschnationale und nicht allzu aktivistische Hakenkreuzler 
darin noch sehr wohl fühlen können, so wundert mim sich nicht, 
daß seitens der fliegenden neuen Volksbeglücker von "Flug­
waffe" und von "Fliegerkorps" geredet wird. Denn nur unter 
diesem Motto hat die Neugründung überhaupt einen Sinn. 

, Die Herren verfügen über reichliche Mittel und sind in der 
Lage, sich in kurzer Zeit mit modernen Motorflugzeugen zu 
versorgen. Da man sich offenbar doch noch nicht so ganz 
sicher vor etwaigem Behördenzugriff fühlt, so kommen die Ma­
schinen nicht als Verbandseigentum sondern als Privatbesitz 
zuverlässiger Hakenkreuzler zur Erscheinung. Aus der öffent­
lich geführten amtlichen Flugzeugstammrolle stellt man mit Er­
staunen die Zunahme der privaten Flugzeughalter fest, deren 
Vermögenslage den Ankauf und die Unterhaltung ~ines Flug­
zeugs aus privaten Mitteln höchst unwahrscheiruich maCiht. 
Wenn man weiter konstatiert, daß die in Frage kommenden 
Apparate überwiegend von einheitlichem Typ sind, was für 
Geschwaderflüge 'wichtig ist, daß es sogar Privatbesitz er VOn 

drei Flugzeugen gibt, so hat man genug Anhaltspunkte. 
Demgegenüber fällt das Dementi der großen flugzeug­

Serienbestellung bei Albatros wenig ins Gewicht. Ob Albatros 
oder Focke-Wulf - was übrigens infolge der Fusion heider 
Firmen dasselbe ist -, ob BFW oder Klemm, ob Serienbestel­
lung oder einzelnePrivataufträge - für die öffentlichkeit ist 
allein' ausschla.ggebend, daß sich hier etwas vollzieht, was weit 
über propagandistische Zwecke hinaus't'eicht. Wenn man be­
denkt, was selbst nur ein Sportflugzeug in der HaI)d eines eI)f­
schlossenen Terroristen bedeutet, so wird man diese bedroh­
lichen Provokationen nicht leicht nehmen. 

Liegt hier wirklich kein Anlaß zum Eingreifen vor? Das 
zuständige Ministerium verlautbart: 

Das Ministerium hat nicht den' geringsten Anhaltspunkt dafür, 
daß' die nationalsozialistischen Zusaminenschlußpläne militärischen 
Zwecken dienen sollen. Die Reichsregierung würde gegen derartige 
Pläne selbstverständlich sofort einschreiten. 

Gott sei' Dank, du liebes treues Ministerium. Wir wissen, 
wie sehr Du um den Schutz der Republik und ihrer Verfassung 
bangst. Zwei Beispiele sollen das illustrieren. 

Der republikanische Flugverband "Sturmvogel", der sich 
an die werktätigen Kreise wendet und eine betont staatstreue 
Linie hält, ist vom Reichswehrminister für politisch erklärt 
worden. Er ist bekannt durch seine eindrucksvollen und 
volkstümlichen Verfassungsfeiern'. Das Tragen seines Sport­
abzeichens ist deshalb nach der Notverordnung verboten. 

Der Ring der Flieger, eine dem Deutschen Luftfahrtverband 
zugehörige Organisation, die von Herrn Goerin'gs Freund 'Loer­
zer geleitet wird, darf mit dem Stahlhelm aufs engste zusam­
mengehen, mit Herrn Düsterberg politische Kundgebungen ver­
anstalten, bei seinen Abenden" die von der Reichswehr be­
sucht und gefördert werden, antirepub!ikanische Machwerke 
verkaufen, die sich übrigens auch teilweise gegen den Reichs­
wehrminister selbst richten. Derselbe Herr Loerzer dient' auch 
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im Deutschen Luftfahrtverband als vertrauter Verbindungs­
mann zum Hakenkreuz-Fliegerkorps, das ja die edle Absicht 
verfolgt, die nicht unbeträchtlichen fliegerischen Mittel des 
Deutschen Luftfahrtverbandes durch Majorisierung~ also wie­
derum ganz legal, in eignen Besitz zu bringen. Dieser Ring 
der Flieger, der keine Verfassungsfeiern veranstaltet, dafür 
aber Feste zu Exkaisers Geburtstag, ist infolgedessen gänzlich 
unpolitisch. Seine Abzeichen dürfen ,getragen werden. 

Es lebe die Republik! 

Der Irrtum der Gewerkschaften von ThomasTarn 
I m deutschen Kapitalismus, der in der Kette der hochkapitali-

stischen Staaten das schwächste Glied darstellt, ist in den 
letzten Wochen nicht nur eine weitere Vertiefung der Krise 
eingetreten, sondern auch das Tempo in der weitern Zuspitzung 
hat sich noch verstärkt. Das Unternehmertum hat die einzige 
Sorge, daß der Lohnabbau etwas zurückbleiben könnte hinter 
der weitem Vertiefung d'er Krisej es 'begnügt sich daher nicht 
mehr damit, einmal die ,Löhne der Metallarbeiter, der Ge­
meindearbeiter, der T extil- und Kohlenarbeiter abzu'bauen. 
sondern es verlangt, daß mit einem Schlag die Löhne 'der ge­
samten Arbeiterschaft ,gemindert werden sollen. Die neUe Not­
verordnung sieht demgemäß einen Lohnabbau vor, der die 
Löhne auf den Stand von Anfang 1927 bringen soll. Da die 
Löhne von Anfang, 1925 bis Anfang 1927 nicht gestiegen sind. 
so bedeutet das einen Rückgang auf den Stand von An­
fang 1925. Und da zur Zeit noch eine Reihe von Tarifverträgen 
laufen, so bedeutet die neue Notverordnung in Wirklichkeit 
einen Bruch des Tarifrechts. 

Wenn aber die Löhne auf den Stand von Anfang In5 zu­
rück.gesetzt werden, so heißt das nicht etwa, daß die gesamte 
deutsche Arbeiterschaft soviel verdient wie zu diesem Zeit­
punkt. Dellh damals waren Arbeitslosigkeit und Kurzarbeit 
minimal; es wurden übertarifliche Akkordlöhne gezahlt. Heute 
aber müssen die Gewerkschaften feststellen, daß nur noch die 
knappe Hälfte ihrer Mitglieder voll beschäftigt ist, daß zirka 
55 Prozent arbeitslos oder Kurzarbeiter sind. Das heißt, der 
Lohn der gesamten deutschen Arbeiterklasse wird nach der 
Deuen Notverordnung weit unter dem Niveau von 1925 stehen. 
Und wenn das Institut für Konjunkturforschung jüngst einmal 
feststellte, daß die gesamte deutsche Produktion nicht mehr 
größer ist, als die Produktion um die Jahrhundertwende, so 
ist nach dieser Notverordnung von den gesamten Lohnsummen. 
die an die Arbeiterschaft gezahlt werden, zu sagen, daß der 
deutsche Arbeiter weniger verdient als um 1900. 

Angesichts dieser entsetzlichen Lage der deutschen Arbei­
terschaft hätten die Gewerkschaften schärfste Aktionen gegen 
eine Methode, den Weg), aus der Krise monopolkapitalistisch 
zu organisieren, einleiten müssen. Was aber talensie in Wirk­
lichkeit? Die Freien Gewerkschaften bemühten sich bereits 
im' Wirtschaftsbeirat, eine gemeinsame Erklärung dergesam­
ten Gewerkschaften gegenüber den Unternehmerforderungen 
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durchzusetzen. Das glückte ihnen nicht. Kurz vor der Not­
verordnung aber brachten sie eine gemeinsame Erklärung der 
Freien Gewerkschaften, der Christlichen und der Hirsch­
Dunckerschen fertig. Diese gemeinsame Erklärung ist ein 
völliger Bankrott. Sie wagt nicht, zu den wirklichen Ur­
sachen der Krise Stellung zu nehmen, und gefällt sich in Er­
klärungen, die genau so gut in der ,D.A.Z: stehen könnten. Das 
Monopolkapital hat ein entscheidendes Interesse daran, die 
Arbeiterschaft darüber hinwegzutäuschen, daß das kapitali­
stische System der wirkliche Schuldige an der heutigen Krise 
ist. Und es täuscht die Arbeiter darüber hinweg, indem es 
ihnen erklärt, nicht der Kapitalismus sei an der Krise schuld 
sondern. der Krieg und seine direkten und indirekten Folgen, 
vOr allem die Reparationen. Sind erst einmal die "Tribute" 
beseitigt, braucht Deutschland keine Reparationen mehr zu 
zahlen; wird es von der "Young-Sklaverei" befreit, dann würde 
man auch zu .ein~m Wiederanstieg der Wirtschaft kommen 
und dann würde es auch den Arbeitern besser gehen. Daß 
der Degen des Monopolkapitalismus, die nationalsozialistische 
Bewegung, so argumentiert, ist klar. Denn diese Verschleie­
rung der wirklichen Krisenursachen ist die einzige ideologisclle 
Waffe gegen die Arbeiterklasse, wenn diese das kapitalistische 
System verantwortlich macht. 

Was tun aber die Gewerkschaften? Sie nehmen in ihrer -
Kundgehung zu den wirklichen Ursachen der Krise überhaupt 
nicht Stellung, sondern erwähnen nur die Reparationsfrage. Es 
heißt wörtlich: "In wenigen Tagen tritt in Basel der Sonder­
ausschuß zur. Begutachtung der wirtschaftlichen Lage Deutsch­
lands zusammen. Seine Pflicht ist, die Folgerung aus der Er­
kenntnis zu ziehen, daß die Deutschland auferlegten Repara­
tionsverpflichtungen eine der wesentlichsten Ursachen für die 
weltwirtschaftlichen Störungen der Nachkriegszeit geworden 
sind. Die Wiederherstellung des Vertrauens und der Wieder­
aufbau des internationalen Xredits ist die zentrale wirtschaft­
liche und politische Aufgabe:' Dami~ wird der Arbeiterschaft 
Sand in die Augen gestreut und die Illusion erweckt, daß nach 
Erledigung dieser "ientralen. Aufgabe", das heißt nach Rege­
lung des Reparationl!problems, ein Wiederanstieg der deut­
schen Wirtschaft erfolgen würde. Und diese Illusion ist um so 
gefährlicher, als sie den Nazis Wasl!er auf die Mühle gibt. Denn 
in der Parole "Beseitigung der Young-Sklaverei" können die 
Gewerkschaften natürlich nicht mit ihnen konkurrieren. 

Un.d ~as hat die Gewerksch.dtserklärung sonst noch zU 

sagen? Sie wendet sich gegen den volkszersetzenden Brud~r­
kampf und verlangt von der Regierung, die ganze Autorität des 
Staates einzusetzen, um zu erreichen, "daß die innenpoliti­
schen Auseinandersetzungen ausschließlich mit geistigen Waf­
fen geführt ,werden" .. 

Es ist charakteristisch, daß in dieser ganzen Erklärung von 
der Lohnsenkung nicht die Rede ist, und daß der Vorsitzende 
der Freien Gewerkschaften, Leipart, in einem Brief an den 
Reichskanzler, der. unmittelbar vor Erlaß d~r Notv~rordnung 
publiziert wurde, nichts andres zu sagen weiß, als daß die Ge-
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werkschaften die Verantwortung dafür ablehnen. Mit dieser 
Redensart ist aber heute nichts mehr zu machen. Wenn die 
Gewerkschaftsführung zu keiner Aktion schreitet, dann wird 
das Monopolkapital durch seine Maßnahmen die Krise noch 
weiter vertiefen. Es ergibt sich aus der Notverordnung ganz 
eindeutig, daß sie eine Reallohnsenkung bringen wird, denn 
di~ Kartell- wie die Landwirtschaftspreise werden nicht in 
entscheidender Weise herabgesetzt werden. Wenn die Ge­
werkschaften sich nicht völlig von Innen heraus aushöhlen las­
sen wollen, so werden sie gegen diese Lohnsenkung kämpfen 
müssen. Die Gewerkschaften haben im letzten Jahr den ge­
ringsten Teil ihrer Einnahmen für den Kampf verwendet, den 
größten Teil für die Unterstützung ihrer arbeitslosen Mitglie­
der. Aber selbst dieses Band, das bisher noch einen erheb­
lichen Teil der Gewerkschaftsmitglieder an ihre Organisatio­
nen fesselte, wird immer brüchiger. Die Gewerkschaften sind 
die Organisation der Arbeiterschaft, die dazu bestimmt ist, die 
Lohn- und Arbeitsbedingungen ihrer Mitgliedschaft zu verbes­
sern und ihnen auch, wenn sie arbeitslos sind, eine gewisse 
Sicherung zu garantieren. Bisher haben die Gewerkschaften 
bei ihren Mitgliedern die Lohnherabsetzung damit zu rechtfer­
tigen gesucht, daß es in der Krise nun einmal schlechter ginge 
und daß, wenn keine Gewerkschaften vorhanden wären, der 
Lohnabbau dann noch stärker wäre. Wenn sich die Gewerk­
schaften aber völlig aus den Lohnverhandlungen ausschalten 
lassen und auch an dieser Stelle nicht kämpfen, dann sanktio­
nieren sie ihren eignen Tod. 

In immer breitern Kreisen auch der Gewerkschaftsmitglie­
der wächst die Opposition gegen diese Führung. Es heißt nur, 
die Opposition in die richtigen Bahnen lenken. Es ·gilt nicht, 
wie' die' Kommunisten es tun" sinnlos Eitizelstreiks zu machen, 

• bei denen sich nur ein verschwindEmder Bruchteil der Arbei­
terschaft beteiligt. Damit' wird nicht die allgemeine Aktivität 
gefördert, sondern damit wird deli Unternehmern die Möglich.­
keitgeschaffen, die Betriebe kommunistenrein zu machen. Es 
gilt vielmehr, innerhalb der GewerkschaHen in der Richtung zu 
arbeiten, daß an Schlüsselstellungen der Industrie, das heißt 
an den Stellen, wo· der gewerkschaftliche Kampf am ehesten 
inden politischen umschlagen kann, Aktionen unternommen 
werden. Dann würde das Monopolkapital spüren, daß die Ar­
beiterschaft sich nicht mehr mit Proklamationen, mit Briefen 
begnügt, sondern daß sie bereit ist, zu kämpfen. Und dann gibt 
es nur zwei Wege. Entweder der gewerkschaftliche Kampf 
gipfelt in den. politischen; und die Zeit wird kommen, wo sich 
diese Konsequenz ergeben muß. Oder das Monopolkapital 
,weicht zUTück, und damit würde die Aktivität der Arbeiter­
klasse eine außerordentliche Steigerung erfahren. Die Gewerk­
schaften wandten sich in ihrer Erklärung gegen den Krieg im 
Innern. Sie wandten sich damit vor allem ·gegen den 
Fascismus. Aber es muß immer wieder betont werden, daß 
eine Passivität gegenden Lohnabbau dem, Fascismus weiter 
die Wege ebnet. Eine wirklich durchgeführte Aktion gegen 
denlohnraub, das ist der beste Kampf gegen d~n Fascismus. 
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Kunde von 1936 von Banns-Erleh Kaminski 
Lieber Gesinnungsfretind, nachd~m di~ nationale Diktatur nun 

bald fünf Jahre am Ruder ist, scheint eS mir notwendig, die 
Lage' einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Das Regime 
ist heute gesichert, seine Feinde sind zur Machtlosigkeit ver­
urteilt. Nunmehr erhebt sich die Frage, was geschehen soll, 
damit Deutschland aus dem Terror heraus und wieder zu nor­
malen Z'llStänden kommt. Daß unsre Pläne nicht den Bestand 
der Diktatur .gefährden dürfen, versteht sich ·dabei von selbst. 

Wir haben in den Tagen der nationalen Revolution gegen 
die damals vielleicht unvermeidlichen Gewaltakte protestiert 
und vor ·der gesamten öffentlichkeit feierlich Verwahrung da­
gegen eingelegt. Daß unsre Resolution nicht verbreitet wer­
den konnte, war nicht unsre Schuld; da wir alle illegalen Hand­
lungen ablehnen, waren wir nicht imstande, unsre Auffassung 
außerhalb eines kleinen Kreises zur Geltung zu bringen. Spä­
ter haben wir uns auf den Boden der Tatsachen gestellt und 
uns der Mehrheit gefügt, obgleich diese Mehrheit auf eine Art 
und Weise zustande kam, die nach der damals noch gültigen 
Verfassung von Weimar gesetzwidrig war. Ich darf .also sagen, 
daß wir der alten Linken gegenüber unsre Pflicht getan und 
gleichzeitig als loyale Staatsbürger gehandelt haben. 

Niemand kann uns nachsagen, der nationalen Diktatur 
jemals Opposition gemacht zu haben. Die Bedenken, die wir 
hatten, mußten wir im Interesse von Volk und' Staat zurück­
stellen, getreu dem Wort: "Die Herzen der Demokratie sind 
immer da, wo' die Fahnen des Landes wehen". Daß in dieser 
Fahne das Hakenkreuz steht, konnte uns in unsrer Überzeugung 
nicht wankend machen. 

Wir haben die Leistungen der Partei, die jetzt mit dem 
Staat identisch ist, stets anerkannt, und wir blicken bewun­
dernd zu dem genialen Führer auf, der Deutschlands Geschick 
mit st.arker Hand leitet. Soweit es uns unter den obwalten­
den Umständen möglich war, sind wir .den böswilligen Ver­
leumdungen der Emigrantenpresse und des Auslandes entgegen­
getreten. Selbstverständlich sind wir uns darüber klar, daß 
die Diktatur an den außenpolitiscQen Verhältnissen und an den 
Folgender Wirtschaftskrise nichts ändern konnte. Die Frage, 
ob es uns wenigstens etwas besser gehen würde, wenn manche 
Experimente vermieden word'en wären, wollen wir da,bei außer 
Acht lassen. Ein Verdienst des Regimes bleibt es in jedem 
Fall, das Nationalbewußtsein gehoben zu haben. Der Glaube 
an den alten deutschen Gott, die Verehrung des Führers, der 
Respekt vor der nationalen Miliz sind volkserzieherische 
Werte, ·die die Mängel unsrer Justiz und Verwalt'tlllg reichlich 
aufwiegen. In einer Zeit, in der die Ketten des Schandfriedens 
von Versailles immer noch auf uns lasten, ist ja die geistige 
Wehrhaftigkeit der Nation von allerhöchster Bedeutung. In 
diesem Sinn haben auch wir uns wiederholt zu der heroischen 
Weltanschauung bekannt, die heute offiziell ist. . 

Unzweifelhaft hat der Führer ein System von imponieren­
der Größe :und Geschlossenheit geschaffen. Wer sich mit offe~ 
nen Augen umsieht, kan.n trotzdem nicht verkennen, daß 
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Deutschland gegenwärtig schwächer ist ais je zuvor. Außen­
politisch· sind wir isoliert, unsre Wirtschaft liegt darnieder. Das 
Schlimmste' aber ist, daß es der Diktatur l1icht gelungen ist, 
die Einheit der Nation herzustellen.· Ein, großer Teil der In­
telligenz lebt außer Landes, und die herrschende Disziplin kann 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß Deutschland in zwei Lager 
zerrissen ist. Insbesondre die Arbeiterschaft steht dem neuen 
Staat .ablehnend gegenüber, wenn sie auch zum Schweigen ver­
urteilt ist. Die Diktatur hat die Opposition unterworfen. Jetzt 
kommt es ,darauf an, sie zu versöhnen. 

So hoch ich auch die Fähigkeiten des Führers schätze: daß 
er dazu imstande ist, glaube ich nicht. Die Diktatur kann 
keine Zugeständnisse machen, denn dann würd'e sie sich selbst 
aufgeben, und übrigens würden auch ihre Gegner niemals in 
die zur Versöhnung ausgestreckte Hand einschlagen. Deutsch­
land muß aber wieder in ein ruhigeres Fahrwasser. gesteuert 
werden, die Gefängnisse müssen endlich geleert, die Zwangs­
maßnahmen abgebaut werden. 

Ein offener Kampf gegen das Regime kann für uns nicht 
in Frage kommen. Da erlegal nicht möglich ist, müßten wir 
illegale Mittel anwenden. Das würde folgerichtig auf die Vor­
bereitung einer Revolution hinauslaufen, die von neuem namen­
loses Unglück über unser Land bringen und alle Errungen­
schaften ,der Diktatur zunichte machen würde. Aufgabe ist 
also, die Diktatur auf legalem Wege zu normalisieren. Das kann 
nur durch die Wiederherstellung der Monarchie geschehen. 

Nur als Monarchie vermag Deutschland die Leistungen der 
Diktatur zu bewahren und weiter zu entwickeln und gleich­
zeitig ihre Gegner mit dem Staat zu versöhnen. Historisch ge­
sehen, ist die Diktatur und erst recht die Person des Diktators 
im Leben der Völker doch immer etwas Vergängliches, die 
Monarchie dagegen etwas Bleibendes. Der Monarch wird stets 
an seine Dynastie denken; schon aus diesem Grunde muß ·er 
auf Popularität Wert legen und Maßnahmen vermeiden, die, 
wenn nicht gegen ihn selbst, so doch gegen seinen Sohn oder 
seinen Enkel ausschlagen könnten. Eine Monarchie ist ohne 
ein gewisses Gleichgewicht aller nationalen Kräfte überhaupt 
undenkbar, und grade das ist es, was Deutschland braucht. 

Eine Agitation für die Wiedereinführung der Monarchie 
dürfte in den Kreisen, auf die es allein ankommt, verhältnis­
mäßig geringe Widerstände hervorrufen. Viele bedeutende 
Mitglieder der nationalen Partei und sogar der nationalen Re­
gierung sind Monarchisten oder wenigstens keine Gegner der 
monarchischen Staatsform. Andre könnte man durch die 
Pfründen und Ehren locken, die die Monarchie ihhen sichern 
würde. Emporkömmlinge atmen. gern Hofluft, und außerdem 
wissen diese Le'Ilte ganz genau, daß sie bei einem gewaltsamE:n 
Ende der. Diktatur alles zu verlieren haben. Vielleicht könnte 
man den Führer selbst dazu bringen, die Rolle zu übernehmen, 
die Monk in der glorreichen englischen Revolution spielte. 

Wer soll nun Kaiser werden? Das Andenken der Hohen­
zollern ist unlösbar verknüpft mit der Niederlage Deutsch­
lands im Weltkrieg, sie könnten nur durch einen siegreichen 
Krieg rehabilitiert werden, und einen Krieg können wir schon 
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aus innerpolitischen Gründen nicht riskieren. . Die. Rückkehr 
zu den Hohenzollem würde ferner· ein Bekenntnis zwnLegiti­
mitätsprinzip bedeuten, man würde damit die Rechte aller ehe­
maligen Bundesfürsten anerkennen. Die. Schwierigkeiten, auf 
die eine solche aIlgemeine Restauration stoßen müßte, . liegen 
auf der Hand. . 

über das Legitimitätsprinzip können wir jedoch hinweg­
gehen. In den letzten Jahrzehnten ist so viel Legitimes zer­
stört worden, daß sich das deutsche Volk längst daran gewöhnt 
hat. Am besten wäre es, wenn der neue Kaiser wie ein Präsi­
dent gewählt werden würde. Das würde dem Volk schmeicheln 
und die Monarchie auf eine demokratische Basis stellen. Wie 
man es anstellt, damit ein Plebiszit den gewünschten Erfolg 
hat, haben wir ja unter der nationalen Diktatur gelernt. 

Der geeignete Mann für den Thron nun ist meiner Mei­
nung nach der ehemalige Kronprinz von Bayern. Er entstammt 
einem Hause, dessen Angehörige schon im heiligen römischen 
Reich die Kaiserkrone getragen haben, er ist mit sämtlichen 
Dynastien Europas verwandt, und da er katholisch ist, besitzt 
er die besten Beziehungen zum Vatikan und zu den französi­
schen Klerikalen. Unter einem Wittelsbacher könnte Deutsch­
land also auf die Unterstützung des Papstes rechnen und die 
Annäherung an Frankreich erreichen, die der nationalen Dik­
tatur trotz allen Zugeständnissen nicht gelungen ist. ·Die Main­
linie würde durch diese Lösung endgültig .aufgehoben werden, 
besonders Bayern würde enger als je ans Reich gebunden wer­
den, selbst die Anschlußfrage Oesterreichs würde ein andres 
Gesicht erhalten, wenn Deutschland von einem Fürsten regiert 
werden würde, dessen Vorfahr als Mitglied des Rheinbundes 
Napoleons treuester Bundesgenosse war. Die preußischen Pro­
testanten würden freilich Widerstände erheben, aber sie wür­
den ihre Bedenken wohl zurückstellen, wenn ihre führende 
Schicht wieder die gleiche Stellung wie im Hohenzollernreich 
erhielte. Schlimmstenfalls müßte man eben auch die Wieder­
herstellung des Dreiklassenwahlrechts in Kauf nehmen. Was 
schließlich die bei den Wittelsbachern häufig auftretende Gei­
steskrankheit anbelangt, kann· ich darin kein Hindernis für die 
übernahme der Kaiserwürde sehen. 

Ja, lieber Freund, wer hätte im Jahre 1931 gedacht, daß 
wir heute die Monarchie herbeisehnen würden I Damals glaub­
ten wir noch an den Bestand der Republik oder waren doch 
überzeugt, daß eine Diktatur rasch abwirtschaften und dann 
von neuem der Demokratie oder gar dem Bolschewismus Platz 
machen müßte. Die Zeiten haben sich sehr geändert, und unsre 
ehemaligen Parteifreunde, die immer noch an den alten Ideen 

. hängen, werden sagen: wir auch. Vielleicht haben sie nicht 
ganz unrecht. Wir wollen uns trotzdem nicht von unserm 
Wege abbringen lassen und mit unsrer ganzen überzeugungs­
kraft für die wittelsbachische Monarchie eintreten, die gleich­
zeitig national, demokratisch und sozial sein würde. In diesem 
Sinne: Hie gut Wittelsbach allerwege! 

In alter Treue 

(Die Unterschrift mag sich jeder Leser selbst ausdenken.) 
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Werfet theoretisiert von Walther Karsch 
Am Bülowplatz, in der Volksbühne, hat bei der Schnitzlerfeier der 

Dichter Franz Wedel die Jugend der "Hordengesinnung" be­
schuldigt. Dieser Hordengesinnung rückt er in seiner Rede "Realis­
mus und Innerlichkeit" zu Leibe. Sie liegt, bei Zsolnay in Wien er­
schienen, vor: Wedels Beitrag zur Krise unsrer Tage; eine Verteidi­
gung der Innerlichkeit, die das wahrhaft Schöpferische im Menschen 
sei, gegen die verderbliche Realgesinnung, die an der Katastrophe 
dieser. Zeit schuld habe. 

Sich in den Werfeischen Denkprozeß einzuarbeiten, stößt auf 
Schwierigkeiten, weil dieser Denkprozeß ständil! durch die Aus­
schweifungen der dichterischen Phantasie gestört wird. Was seiner 
überzeugung nach kein Fehler sein mag, da es ja der unintellektuelle 
Mensch, der "musische" sein soll, der die neue Welt schaffen wird. 
Darum wird Werfel auch die Methode der kritischen Durchleuch­
tung seiner Gedanken mit dem Hinweis abtun: "Der Geist ist so be­
schaffen, daß es unmöglich ist, seine Wahrheiten intellektuell-de­
duktiv zu erfassen" - aber schließlich handelt es sich hier nicht um 
eine religiöse Offenparung, sondern um den Versuch, das Gesicht 
dieser Zeit zu deuten und ihr den Weg in die Zukunft zu weisen, also 
um Philosophie, um Kulturphilosophie. 

Ich habe gelernt, daß Philosophie da beginnt, wo, wie Simmel 
sagt, das Denken "versucht, sich jenseits von Voraussetzungen über­
haupt zu stellen". Wohlgemerkt: "versucht", denn "die vollkommene 
Voraussetzungslosigkeit ist freilich unerreichbar". Werfel geht aber 
mit dieser EinschränkunI! etwas sehr souverän um: "Wenn das Leben 
ein uferloser Strom ist ... " Wo steht geschrieben, daß das Leben 
wirklich ein uferloser Strom ist? Man macht sich die Argumentation 
etwas leicht, wenn man mit einer Behauptunl! beginnt, die anschei­
nend axiomatischen Charakter haben soll. Solange Werfel es also 
unterläßt, die Richtigkeit dieser Voraussetzung zu demonstrieren, muß 
es erlaubt sein, die Folgerung stark in Zweifel zu ziehn, wonach "selbst 
das erleuchtetste Atom dieses Bewußtseins" (des auf dem Strom 
tanzenden Gesamtbewußtseins der Menschen) "sich über alles Mög­
liche Meinungen bilden" kann, "nur nicht über die Richtung seines 
Weges, womit Begriffe wie Fortschritt, Evolution, Entwicklung usw. 
erkenntnismäßig erledigt sind". Ein typisches Beispiel für die ganze 
Rede Werfels. Er versagt, wo es sich ni~ht darum handelt, Erlebtes, 
Gefühltes und Visionelles umzuschmelzen zu :einem ;dichterischen 
Gebilde, sondern darum, die Vorgänge in der Außenwelt, die Dinge 
und Menschen nicht nur in ihrer innern Realität zu erfassen, son­
dern diese Realität auch möglichst objektiv, ohne Einwirkung des 
dichterischen Umformungs prozesses wiederzugeben. Der Dichter über­
windet den Philosophen. Der Vorsatz, philosophisch zu denken, schei­
tert an dem ständigen Einbruch der Eigenwilligkeit und Eigengesetz­
lichkeit der uneindämmbaren künstlerischen Phantasie. 

"Das unmittelbare Verhalten der Menschen zu dem Dinge des 
Lebens, die vorurteilsloseste Art seiner Beziehung zur Natur, ungetrübt 
durch religiöse, politische und andre Abstraktionen" - diese De­
finition vom Realismus legt er seiner Betrachtung zugrunde, um fest­
zustellen, daß wir trotz aller Realgesinnung in einer völlig irrealen 
Welt leben. So sei die Wanderung "die realste Art, ein Stück Welt 
kennenzulernen. Die Eisenbahnfahrt entrealisiert die Strecke und 
der Flug hebt die Wirklichkeit der überflogenen Gegend völlig zu 
einem filmhaften Schwarz-Weißeindruck auf" - eine geistreiche 
Assoziation, mehr nicht, denn um ein Stück Welt wirklich kennen­
zulernen, werden wir weiterhin wandern, während Eisenbahn und 
Flugzeul! uns doch nur schnellstens von einem Ort zum andern brin­
gen sollen, wobei uns das durchfahrene oder überflogene Stück Erde 
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nur sehr weniJ! interessiert; jedenfalls es kennenzulernen, ist nicht 
der Zweck einer solchen Reise. 

Hier wie überall wehrt sich Wedel gegen den Vorwurf, ein Re­
aktionär zu sein, der etwa "der Postkutsche das Wort" redet. Aber 
was ist es denn andres als Reaktion, wenn man den politischen, wirt­
schaftlichen und I!eistigen Gesamtzustand der Zeit im Vergleich zu 
dem vergangen er Epochen, etwa des Mittelalters, mit Minus bewertet? 
Wenn man zum Beispiel das Endergebnis der in Rußland und 
Amerika geplanten AusschaltunI! der bäuerlichen Kleinwirlschaft nur 
unter der Perspektive sieht, daß damit "der letzte Rest der Erdver­
bundenheit" verschwände und "die Pan-Nomadisierunl! der Mensch­
heit durchgeführt" sei, - der Frage aber, ob dies nicht eine Ver­
besserung der Produktion gewährleiste, mit dem llinweis ausweicht: 
man könne das nicht "beurteilen"? Gewiß verlangt keiner von 
Werfel bis ins Einzelne I!ehende nationalökonomische Kenntnisse, 
aber die russischen Sozialisierungspläne sind keine Mystik, und man 
'darf erwarten, daß jemand, der so scharfe 'Worte gegen dieses Ruß­
land, gegen den Kommunismus, den "eingeborenen legitimen Sohn des 
Kapitalismus", findet, sich wenigstens die Mühe macht, den Sozialis­
mus da zu ergründen, wo er sein eigentliches Betätigungsfeld hat: 
im Wirtschaftlichen. Statt dessen fällt Werfel über gewisse sehr 
unsympathische Begleiterscheinungen eines falsch angewandten Kol­
lektivismus her, denen er den Stempel "bolschewistische Eschato­
logie" aufdrückt, um dann kühn zwischen der absoluten Gefühlsleere 
des Amerikanismus und diesen Kinderkrankheiten des Bolschewismus 
die Parallele zu ziehn. Er verwechselt die Gefahren des Kollektivis­
mus mit seinem wirklichen Sinn. Auch der Gegner oder Halbgegner 
der materialistischen Doktrin muß sie vor falschen Deutungen in Schutz 
nehmen, wenn er sich mit den Vertretern dieser Doktrin im Ziel 
einig weiß. Wedel hängt dem Bolschewismus an, was dem Kapitalis­
mus in seiner letzten Entwicklungsphase eignet" nur weil der Bol­
schewismus noch mit Schlacken aus der vorbolschewistischen Zeit be­
haftet ist. Er erschwert sich seinen berechtigten Kampf gegen die 
Seelenärmlichkeit, in die uns das wirtschaftliche Chaos geführt hat, 
indem er Denen, die erst einmal Ordnunl! in dieses Chaos bringen 
wollen und dabei leicht einer ÜberschätzunI! des Wirtschaftliclien ver­
fallen, vorwirft, sie strebten ebenfalls die "Aufopferung des seelischen 
Individuums" an. Aber sogar die grauenhafte Anarchie unsres Wirt­
schaftszustandes fühlt man sich, paradoxer Weise, veranlaßt, in 
Schutz zu nehmen, wenn Werfel den Aufstieg der bürgerlichen Ge­
sellschaft damit verunglimpft, daß er die Schaffung der allein gülti­
gen "Leistungsmoral", der Moral, wonach nur die Arbeit einen Wert 
besitzt, und die Verneinung des "heroisch-ritterlichen" und des "as­
ketisch-religiösen" Ideals als Abreagierung eines "invertierten Min­
derwertigkeitsgefühls" bezeichnet, das die bürgerliche Gesellschaft 
gegenüber den vergangenen Epochen empfand. Die Herren dieser 
Epochen arbeiteten nicht, dafür waren sie "Kapitalisten an Innerlich­
keif', wie der "Lazzaroni, der auf dem Misthaufen liegt und pfeift": 
aber hat Wedel nie davon gehört, daß sie von der Arbeit der Andern, 
der Namenlosen lebten? Es läßt sich leicht den musischen Dingen 
nachgehn, wenn der Bauch keine Sorgen hat. Solange der aber 
knurrt, dürfte dies die einzige Musik seines Besitzers sein. Der 
Lazzaroni ist da kein sehr glückliches Beispiel. Diese falsche Vaga­
bunden- und Arme-Leute-Romantik: mit dem Köder hat man schon 
immer versucht, die Besitzlosen zu locken. Wir sind froh, daß diese 
endlich zum Bewußtsein ihrer Lage gekommen sind und den Ratten­
fängern der Schicksalsergebenheit, gleich welcher Couleur, nicht 
mehr nachlaufen. Es zeugt von bedauerlicher Kurzsichtigkeit, den 
Sowjets vorzuwerfen, sie machten ihr ganzes Volk zu "Lohnsklaven" 
und böten zum Ersatz ihrer "Partei (einer Art Streikbrechergarde) 
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den Fusel einer Ideologie, die sich nicht von ihrer falschen Mathe­
matik nährt, sondern vom abgestandenen Pathos längst verrauschter 
heroischer Revolutionsepochen" . Daß uns vielleicht wirklich ein "Le­
bensmilitarismus" droht, wie Werfel sagt, ist nicht ganz von der 
Hand zu weisen, aber wir wollen doch nicht vergessen, welchem Ziel 
dieser Fanatismus "Nur Arbeit, Arbeit um jeden Preis" dient. Auf 
dieses Ziel kommt es an. 

Werfel hat recht, wenn er den starren Oekonomismus angreift 
und zum Beispiel dagegen wettert, daß dieser die Entstehung des 
Christentums, "auf die Verelendung der Massen im spätrömischen 
Orient" zurückführt. ,Aber er fällt iI:l den entgegengesetzten Fehler, 
wenn er alle großen historischen Bewegungen allein aus dem Impuls 
der sie entfesselnden Menschen herleitet. 

Was will denn nun Werfel an die Stelle des gelästerten Sach­
glaubens, der uns in die völlige Irrealität geführt habe, setzen? Eine 
Frage: ebenso berechtigt wie schwer zu beantworten. Er verkündet 

, die "Revolution des Lebens", die von dem "musischen Menschen" ge­
tragen werde. Sie ist überhaupt .die einzige Revolution, weil sie 
"ewig" ist, denn: "Wer sich damit zufrieden gibt, daß seine Gruppe 
zur Macht gelangt, und dann klassen- oder parteimäßig unterkriecht, 
der ist ein saturierbarer Interessent, aber kein Revolutionär". Das 
hört sich sehr heroisch an, aber es steckt doch etwas sehr Gefähr­
liches dahinter. Hat es doch schon manche Revolution gegeben, die 
an ihrer eignen Maßlosigkeit zugrunde Iting, weil sie nicht rechtzeitig 
liquidiert wurde. Rußland hat den gegebenen Zeitpunkt abgepaßt, 
das Frankreich von' 1789 nicht, dort fraß die Revolution ihre eignen 
Kinder auf. Eine Werfel gegenüber nicht angebrachte Betrachtungs­
weise? Weil seine Revolution ja nicht zu äußerer Macht strebe? 
Falsch: jede Revolution will, ganz gleich von welchen Voraussetzun­
gen sie ausgeht, etwas Neues an die Stelle des Alten setzen, und da 
jede Revolution alle Lebensgebiete umfaßt einschließlich des poli­
tischen, so ergibt si~h notwendigerweise, daß sie auch im politischen 
Sinne die Macht erobert. Man kann deshalb Denen, die nach der 
Eroberung der Macht mit dem Aufbau beginnen, nicht Saturierbarkeit 
vorwerfen, und es ist Zeichen eines unerträglichen Hochmuts, diesen 
Willen zum Aufbau als "Unterkriechen" zu verdächtigen. Der 
"ewige" Revolutionär: welch billiges Ideal! 

Was ist denn der greifbare Inhalt einer solchen Revolution des 
Lebens? Werfel sagt hierüber so gut wie nichts, wie ja überhaupt 
das Konkrete in erschreckender Weise zu kurz kommt. Nichts ist 
da" woran man sich halten, an dem man sich orientieren könnte. 
Hören wir seine, Grundmaxime: "Das Leben ist ein Bewußtseins­
phänomen und die Dinge, sofern sie von uns wirklich erlebt werden, 
sind extraprojizierte Innerlichkeiten". Das ist die genaue Umkeh­
rung dessen, was der Materialismus sagt. . Nicht die Dinge sind das 
Maß des Menschen, sondern der Mensch ist das Maß aller Dinge, 
nichts ist ohne den Menschen. Einen schlechten Dienst erweist da 
Werfel Denen, die mit aller philosophischen Leidenschaftlichkeit 
gegen den Oekonomismus der Itültigen sozialistischen Theorie an­
rennen, die nachzuweisen bemüht sind, daß zwischen Mensch und 
Ding Wechselwirkungen bestehen, daß der Mensch mit seinem Wollen 
ebenso abhängig ist von den Zuständen wie die Weiterentwicklung 
dieser Zustände abhängig ist von dem sie vorwärtstreibenden Wollen 
des Menschen, daß die Einseitigkeit der materialistischen Theorie 
schuld ist an ihrem Versagen in der Praxis. Es ist sehr einfach, 
einer überspitzten These eine ebenso überspitzte Antithese entgegen­
zusetzen. 1st für den Vollblut-Materialisten Voraussetzung allen 
Glücks das ökonomische, so gibt es für Werfel "kein anderes Glück 
als das erotische, musische und geistige im weitesten Verstande" 
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In dem Kampf dieser Extreme wird Der noch zerrieben werden, der 
um die Richtigkeit der Synthese weiß. 

Werfel wird es erleben, daß er durch seine eil!ne Schuld im re­
aktionären Lager endet. Er verkündet gegen Atheismus Meta­
physik, und stützt sich dabei auf die katholische Kirche; er reitet 
wilde Attacken gegen die moderne Wissenschaft, -!legen den Intellekt, 
zugunst~ einer nur "ästhetischen Grundposition" des Menschen; er 
sieht als des Menschen eigentliches Lebensgebiet das "im weitesten 
Sinne" "Musikalische" an. Mit einem Wort: er will die Menschen von 
der gewiß zu bekämpfenden ausschließlichen Fixierung auf wirt­
schaftliche Fragen zu sich selbst zurückführen, er vergißt aber dabei, 
daß damit die Sphäre der Wirtschaft aus der Realität nicht entfernt 
ist. Sie ist da, sie will beherrscht sein. . 

Franz Werfel, die Mächtigen dieser Erde haben den Geistigen 
immer mit Vergnügen die Welt der Innerlichkeit überlassen; um so 
besser gelang es ihnen, sich die Welt der Wirtschaft unterzuordnen. 
Wir wollen in diese Welt einbrechen, sie umformen, mithelfen an der 
gerechten Güterverteilung. Die aesthetische Grundposition zu be­
ziehen, heißt sich um den wilden Kampf, der die Welt in zwei Teile 
zerreißt, drücken. Sie haben -es, neulich im Rundfunk, vorgezogen, 
Schreibtisch, Bücherschrank und Klavier des Hausherrn während der· 
Zeit der Aufräumungsarbeiten im Haushalt bedeckt zu lassen. _ Es 
werde sich erweisen, daß die Küche um dieser Gegenstände willen 
da sei, nicht umgekehrt. Welch materialistische Denkweise I Ist 
doch damit gesagt, daß diese Gegenstände nur dann funktionieren, 
wenn die Umgebung in Ordnung ist. Das wollten Sie gewiß nicht 
behaupten. Was hindert Sie also, vom Schreibtisch, vom Bücher­
schrank, vom Klavier aus mitzuhelfen, daß der Haushalt bald in 
Ordnung gebracht werde? Die Kunst sei privat? Sie war es nie, 
sie war immer Ausdruck ihrer Zeit, auch die Ihre ist es. Die Zeit 
befruchtet die Kunst, und die Kunst _ befruchtet die Zeit. Daß der 
größte Teil unsrer Zeitproduktion einen erschreckenden Mangel an 
künstlerischer Gestalt aufweist, sagt dagegen gar nichts. Wer das 
benutzt, um sich auf das "Private" zurückzubegeben, entzieht sich 
selbst den Boden, auf dem er steht. 

Kleiner Seitenhieb von Walter Mehring 
A-uch Literaten haben heute Sor,gen! 

Zum Beispiel solche: 

Ein junger Mann aus gutem Hause, der es rasch vom 
Sport- zum Theaterkritiker, dann zu pekuniär einflußreicher 
Position in einer berliner Vormittagszeitung gebracht hatte, 
geriet durch eine schicksalsreiche Begegnung auf einen gei­
stigen Standard, der ihn zwang, weit über seine kritischen 
Verhältnisse zu leben. 

Karl Kraus, Schriftsteller, Nestroy- und Offenbachtext­
Bearbeiter, Herausg·eber der ,Fackel', orthodoxer Bußprediger 
gegen die Presse, gegen jedes ihrer Erzeugnisse, gegen jeden 
ihrer Vertreter, empfand eine Schwäche für das junge Mitglied 
einer Zeitung, die bis in den Annoncenteil alle von der -,Fak­
kel' so fanatisch verdammten Schönheitsfehler zeigt. 

Es ist nur menschlich, daß solche literarischenMesallian­
cen seltsame Kritikfrüchte zeitigen müssen. 
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Nicht nur die Grundsätze des Bußpredigers, sich jeder 
Pressepropaganda zu enthalten, litt.en darunter. Auch der 
Jünger erlag d.er Versuchung. 

In seinem blinden Eifer, seinem Meister zu nützen, be­
gann er nun alles zu bekämpfen, was seinem Meister nicht in 
den Kram paßte -' mit einer Voreingenommenheit, die der 
Meister andern Presse-Sterblichen als Todsünde angerechnet 
hätte. 

* 
Das war, traun! ein pathetischer Anfang! Nun wollen wir 

mal eine andre Tonart anschlagen! Die Offenbachische, wenns 
geht! 

Karl Kraus hat zwei Monopole: Nestroy und Offenbach! 
Wehe jedem armen S«hreiber ohne Jagdschein, der ihm da ins 
Gehege kommt! Auf dem Nestroyboden hat sich einmal der 
Anton Kuh g·etummelt! Da hat ihn der Krausjünger Nürnberg 
dabei betroffen und jämmerlich verrissen! Das war ein Zufall! 

. Und als mich nun Karl Heinz Martin beauftragte, die "Groß­
herzogin von Gerolstein" für die Volksbühne zu renovieren, 
da '" mit einem Wort: ich halte von Zufällen nichts, und 
deshalb teilte ich meine Zufallsbedenken dem ersten Kritiker 
der Zwölfuhrzeitung mit!. "Aber nein!" sagte er. "Der Nürn~ 
berg wird nicht schreiben! Der ist befangen!" Und das fand 
ich sehr loyal! 

Und bei der Premiere saß auch richtig der erste Kritiker 
im Parkett! Doch er schrieb nicht! Aber· am zweiten Abend 
saßen in der ersten Reihe nebeneinander der Bußprediger und 
sein JÜng·er! Dem Bußprediger gefiel meine Bearbeitung 
nichtl Das war. sein gutes Recht! ,Der Bußprediger störte 
die Vorstellung durch Zurufe auf die Bühne! Das war weni­
ger fein, denn man spielte ja die Arbeit eines Konkurrentenl 

Nun spielte der Zufall! Als die Schauspieler mir be­
richteten, daß dem Vor-Bearbeiter meine Bearbeitung zufällig 
auffällig mißfiele, da äußerte ich gleich: Eine dumpfe Ahnung 
sagt mir, daß die Vorstellung auch dem Jünger inder Mor­
genkritik mißfallen wird! Also geschah ~s! 

Es geschah in einer .fanatischen, ja man könnte fast mei­
nen: unsachlichen Art, die mit dieser Verleumdung anhob: 

Als Bert Brecht vor längerer Zeit nachgewiesen wurde, daß er 
in seiner prächtigen Bearbeitung der "Dreigroschenoper" einige Verse 
der eingelegten Balladen einer übersetzung entnommen hatte, brach 
ein Sturm los, daß man annehmen mußte, die literarische Welt sei 
in ihren Grundfesten erschüttert. Mehring tut doch wohl nichts 
andres, wenn man in seiner Bearbeitung hier und da Verse der be­
währten übersetzung des Julius Hopp findet. Ihm dürfte weniger 
geschehen, da er bei weitem nicht so unbeliebt wie Bert Brecht ist, des­
sen hinreißendes neues Werk: Die heilige Johanna der Schlachthöfe 
viel eher auf die Bühne des Volkes gehörte als diese salz- und kraft­
lose Offenbachbearbeitung. Aber ein Mann wie Mehring, der doch 
sicherlich den Kreisen nahesteht, die damals Brecht so scharf ver­
urteilten, sollte schleunigst dafür sorgen, daß der Name Hopp auf 
dem Theaterzettel erscheint, obwohl dann die Gefahr besteht, daß 
man den alten Hopp wiederum für einige der schlechten Verse des 
jungen MehrinJ! verantwortlich macht. 
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Was nicht auszudenken wäre! 
Zufällig schloß diese Kritik mit einer Hymne auf Karl 

Kraus. 
* 

Nun ist dem Jünger noch ein zweiter Freundschaftsdienst 
passiert, der wieder kein Freundschaftsdienst ist, nämlich: 
die Erwähnung Bert Brechts, dessen Fall er kurzweg einen 
Fall Mehring nachkonstruiert. --

Was aber nicht zugunsten Bert Brechts ausfällt! 
Brecht - vom Meister lange tief verachtet, doch kürz­

lich sanktioniert - Brecht hatte die Autoren ViIIon, Rimbaud,' 
Verlaine und ihren übersetzer, deren Arbeiten er in die eige­
nen eingefügt hatte, zu nennen vergessen. 

Ich habe den Erst-übersetzer der Offenbachoperette 
nicht gen<l;nnt. Im Klavierauszug steht kein Name! Auf dem 
deutschen Libretto steht kein Name! Im Musikkatalog st-eht 
kein Name! Henseler, der die umfangreichste Biographie 
OHenbachs schrieb, nennt keinen Namen! Der deutsche Ver­
leger Offenbachs -erklärte, nach Durchsicht der Archive, der 
Name des ersten übersetzers stehe nicht fest und könne nicht 
genannt werden! 

Ich ließ fünfzehn Zeilen Chor und Duett, dreieinhalb 
Zeilen Rezitativ - die Halbzeilen zusammengerechnet - so, 
wie ich sie im Klavierauszug fand! Ich habe keine fremden 
Autoren bemüht! Fast aIIe Lieder schrieb ich neu - die an­
dern übersetzte ich neu! Und ,formuliert,e auf dem Theater­
zettel: "Nachdem Französischen der Halevy und Meilhac in 
freier Bearbeitung mit neuen Gesangstexten ... " Daß ich 
der Handlung eine m;ue Wendung gab, werden mir Meister 
und Jünger zugestehen müssen! Daß ich neue Gesangstexte 
schrieb, werden sie nicht leugnen können! 

Ihre Pietät hat mich herzlich gerührt! Sie haben zufäl­
lig nebeneinander gesessen, und· da ist auf mythischem Wege 

. der bewährte Hopp von dem Hirne des einen, der sich immer 
sehr anfechtbarer Medien bedient, in den Kopf ,des andern ge­
drungen. Und dann ist in diesem Kopf der Wunsch entstan­
den, mich Hopp zu nehmen. 

Aber der bewährte Hopp hat sich gar nicht bewährt! 
Weder als übersetzer noch als Plagiatsvorwurf! 
(Für Literarhistoriker: Hopp ist der Autor der wiener 

Bearbeitung, nicht der im Klavierauszug enthaltenen!) 

* 
Lieber Leser, sei mir nicht böse, -daß ich Wichtigerem so 

viel Platz wegna-hm! Ich wehrte nur einen Plagiatsvorwurf 
ab, der nichts ist als der Versuch einer frommen Gemein­
schaft, unliebsame Konkurrenten', madig ZiU machen. Einer 
ulkigen Sekte, die aHeinseligmachende Stil-Traktätchen ver­
treibt und überall Verleumdungen verbreitet! 

Und die mich einmal in die Verlegenheit bringt, die längst 
abgetane Affäre des Dichters Brecht, dessen Arbeiten ich 
aufrichtig schätze, einzubeziehen. _ . 

Wenden wir uns wieder gegen die wirklichen Feinde! 
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Stil und Stumpfsinn im Film von Radolf Arnb~lm 
Für die Be!ll"teilung von Fihnen, vieUeiqht . von Kunstwerken 

überhaupt, gibt es eine merkwürdige Regel: schlechte 
Filme weroel1 besser behandelt als gute. Vor dem schlechten 
Film sitzt der Besucher fröhlich und duldsam, mit einem 
imaginären ZigarrenStummel· i~ Mundwinkel; er teilt seine 
Aufmerksamkeit zwischen der Leinwand und seiner Beglei­
terin, ui;td, . eingehakt in diese, verläßt er nach Schluß der 
Vorstellung, einen fadenscheinigen Schlager auf den Lippen, 
angeregt das Kino, Um den angebrochenen Abend anderswo 
zu beenden. über den guten Film hingegen sitzt der Be­
sucher im Parkettsessel zu GeriCht. Er lacht nur, wenn es 
,Unbedingt sein ~uß; er mißbilligt es, wenn die Nachbarin ins 
Taschentuch schluchzt - er mißt mit Jahrhundertmaßstäben. 
Auf der Leinwand erscheint der Angeklagte, um .den Besten 
seiner Zeit genug zu, tun, und wehe, wenn er den Weltrekord 
um ein Bruchteilchen unterbietet. Es ist, als schimpfte je­
mand vom Funkturm herunter, daß man da oben so bitter 
niedrig stände - nur weil d,er Eiffelturm noch höher ist. 

Aber dies Auf- und Abschweben der Maßstäbe ist nicht 
der einzige Grund für das, wovon .bier die Rede sein soll. 
Nämlich dafür, daß die gebildeten Leute, wenn sie aus einem 
neuen Chaplinfilm, Lubitschfilm, Russenfilm kommen, den 
Mund verziehen und sagen: "Ach, das kennt man ja nun 
schonl Immer dasselbe". Sie sagen das immer dann. wenn 
sich die seltene Gelegenheit bietet, so etwas wie einen Stil 
in der jungen Filmkunst zu konstatieren. 

Dies berührt sehr merkwürdig, wenn man bedenkt, daß 
bei der Bewertung andrer Kunstwerke vor allem auf die 
Stileinheit geachtet wird. Was man an Rubens, Beethoven, 
Knut Hamsun so schätZt, ist die hervorstechende Eigenart, 
die Geschlossenheit des Oeuvres, die das Besondre jedes Ein­
zelwerks stark überdeckt. .vergleicht man zwei Michelan­
gelos, eine Madonna 'und einen· Medizäer, .so wird man die 
Ähnlichkeit der Form auffälliger finden als die Verschieden­
heit des Gegenstandes. Geht einer ins Konzert, um eine ihm 
noch unbekannte Beethoven-Sinfonie zu hören, so wird er 
nichts erwarten als ein neues Beispiel einer ihm eng vertrau­
ten Musikform. Geht· er aber ins Kino zu einem neuen 
Chaplinfilm und findet er dort Chaplin, so, ist er enttäuscht. 

Nun darf inan allerdings heim Film eine gewisse Einför­
migkeit der Machart, die sich ,einfach aJUS den Materialbedin­
gtingen dieser Kunsttechnik herleitet, nicht mit schöpferi­
schem Stil verwechseln. In allen, auch in schlechten Filmen 
findet man eine gewisse Art, eine Szene aus Total- und Groß­
aufnahmen zusammenzusetzen, eine Liedstrophe durch Bild­
wandel aufzulockern, einen Schoßhund oder ein Telephon als 
episodisches Handlungsmotiv zu verwenden. Das geschieht, 
weil es. bequem und praktisch ist. Es sind gängige Dolmet­
schermethoden für die übersetzung von Wirklichkeit in Film. 
Aber diese Formmittel sind so blaß, inkonsequent und ober­
flächlich verwendet, daß sie keinen Stil ergeben. Nur ganz 
wenigen Filmkünstlern ist es bisher gelungen, die Gestaltungs-
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möglichkeiten, die der Film bietet, zu einer eignen "Palette" 
zu verdichten. 'Nur dort. finden wir, was der einzige Sinn 
jedes Kunstwerks ist: die Welt von einem beslimmtenGe­
sichtswinkel aus' gedeutet, gesichtet, vorgestellt. 

Warum ,nUn erregt das Ärgernis statt Freude? N~ 
eben, weil eine so stark und durchgängig formbetonte Arbeit 
in der Filmkunst noch etwas sensationell Seltenes, etwas 
ganz aus dem Rahmen Fallendes ist. In den übrigen Künsten 
pflegen auch schlechte und mittlere Werke bestimmtel!- Form­
gruppen anzugehören. Man kann sie danach sortieren. "Eine 
mißverstandene Kokoschka-Landschaft mit Picasso-Figuren." 
- "Ein versüßter Chopin mit Richard-Strauß-Orchester." Die 
schlechten Werke sind blasse Abzüge, Promenadenmischun­
gender ,guten. Nicht so beim Film, teils weil er noch fast 
ganz ohne Formtradition, teils weil er eine so naturnahe 
Kunsttechnik ist. Eine Zeichnung, eine literarische Beschrei­
bung oder gar ein Musikstück muß schon deshalb viel mehr 
Form zeigen, weil die Arbeit vom Material, nicht vom Ge­
,genstand her ihren Ausgang nimmt. Die Photographie eines 
Hauses wird zumeist nicht viel mehr bieten, als eben das Ge­
genständliche; wer aber ein Haus zeichnen will, hat ein lee­
res Papier und einen Bleistift vor sich und muß das Haus mit 
Formmitteln, die er zu wählen hat, schaffen. Deshalb sind 
die meisten Durchschnittsfilme nichts als dürftig erzählte 
Geschichten, bei denen sich das Formale auf die geläufigen 
Handwerkskniffe beschränkt. Und deshalb heben sich die 
stilbetonten Filme so verdächtig, so penetrant heraus; als 
etwas der Art nach, nicht nur dem Grade nach Andres. Und 
man hält leicht für manieriert, was doch eine natürliche und 
notwendige Eigenart" jedes Kunstwerks ist! 

Grade in letzter Zeit haben wir übrigens auch manchmal 
typische Epigonenfilme gesehen. Und diese zeigen nun deut­
lich den Unterschied zwischen Manier und Stil. Die Stil­
mittel d'er Großen, die der Epigone übernimmt, wirken in 
seiner Arbeit oberflächlich und als Fremdkörper. So etwa 
in "Wer nimmt die Liebe ernst?" das ChapIinhütchen auf 
dem Kopf des ganz unchaplinhaften Schauspielers Max Hansen 
und einige streng stilisierte, fast choreographische Grotesk­
szenen in diesem sonst naturalistischen Film. In "Der Kon­
greß tanzt" ist das Spalier der singenden Menschen von Lu­
bitsch übernommen und derart ausgespielt, daß es seine Wir­
kung verliert. Hingegen finden wir im "Braven Sünder" ein 
Motiv, das aus Feyders "Neuen Herren" und' letztlich aus ,der 
Traumszene in Chaplins "Kid" stammt: die fliegenden Engel. 
Jedoch steckt dieser Einfall in Kortners Film so organisch, er 
folgt so natürlich und' richtig aus der Situation und paßt so 
in die "Palette", daß man hier nicht von manieristischer 
Nachahmung sprechen kann. Es läßt sich also auch im Film 
notwendige Form 'Von bloß entlehnter Form gut unterscheiden. 

Deshalb muß gefordert werden, daß man bei den wenigen 
wirklich formschaffenden Filmkünstlern, die wir haben, nicht 
für Monotonie halte, was Stil ist, nicht für Manier, was 
Eigenart ist. Auch bei Chaplin, auch bei den Russen gibt es 
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gelegentlich leere Wiederholungen. In einer jungen Kunst 
schläft Homer häufiger als in einer alten. Aber man halte 
sich nicht an solche Ausnahmen. Man sehe die Monotonie 
dort, wo sie wirklich ist: in der physiognomielos, stillos her­
untergedrehten Durchschnittsware der Vergnügungsindustrie; 

Schnipsel von Peter Panter 
Wenns gut geht, wirft sich der Unternehmer in die Brust; sein Ver­

dienst beruht auf seinem Verdienst, und weil er das Risiko ge­
tfagen hat, will er auch den Hauptanteil des Gewinnes für sich. 

Wenns schief geht, sind die Umstände daran schuld. Dann muß 
der Staat einspringen und das Defizit decken, denn . Kohlengruben, 
Stahlwerke und die Landwirtschaft dürfen nicht Not leiden. Und sie 
leiden auch keine Not, weil sie notleidend sind. 

Auf alle Fälle aber kann der Unternehmer nichts dafür, er trägt 
die Verantwortung, und wir tragen ihn. ' 

* Um wie viel stiller ginge es in manchen Familien zu, wenn sich 
alle Frauen Männer kaufen könnten! 

* Bei einem französischen Zeitungsartikel muß man sich immer 
fragen: "Was will der Mann?" und: "Wer hat ihn dafür bezahlt?" 

Bei einem deutschen Zeitungsartikel muß man sich fragen: "Was 
verschweigt er?" und: "Wer hat ihn dafür auf die Schulter geklopft?" 

* Mit dem Tode ist alles aus. Auch der Tod -? 
* 

Neben manchem anderm sondern die Menschen auch Gesprochnes 
ab. Man muß das nicht gar so wichtig nehmen. 

* Kleine Nachricht. Die Ausreisegebühr aus den hamburger Zucht-
,häusern ist um 40 Mark erhöht worden. 

* 
Ist es ein Zufall, daß die Vertreter der wildesten Gewaltlehren, 

Nietzsehe, Barres, Sorel, keine zwanzig Kniebeugen machen konnten? 
Es dürfte kein Zufall sein. 

* Schade, daß es nicht im Himmel einen Schalter gibt, bei dem man 
sich erkundigen kann, wie es unten nun wirklich gewesen ist. 

* 
"Er wußte um die Geheimnisse des Seins ... " solche Wendungen 

sollte man auf Gummistempel schneiden und dann verbrennen. 
* Max Liebermann wäre auch ohne Hände ein großer Bankier ge-

worden. 
* 

Wenn ein Mann weiß, daß die Epoche seiner stärksten Potenz 
nicht die ausschlaggebendste der Weltgeschichte ist -: das ist schon 
sehr viel. 

* Er war hochmütig wie der Sohn einer zweiten hamburger Fa­
milie, aber etwas gebildeter. 

* 
Dieses Mädchen ist höflich-sinnlich. 

* 
Der Schriftsteller Fülöp-Miller ist gründlich oberflächlich . 

. * 
Was sagte wohl ein Wirtschaftsführer, wenn wir ihm seinen Be­

trieb so schilderten, wie er ihn zwei Jahre später im Prozeß schildern 
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wird? Wenn wir also sagten: "Du weißt gar nicht, was hier vorgeht,. 
oder du willst es nicht wissen; um dich herum wird betrogen; du' bist 
geistig nicht auf der Höhe, fast in der Nähe des Paragraphen ein­
undfünfzig; um dich herum wird bestochen'" Das alles darf aber erst 
ausgesprochen werden, wenn der Kerl tausend Unschuldige in seine 
Pleite hineingezogen hat. 

* Es gibt skeptische Ärzte und Ärzte mit Bart. lJarüber darf man 
aber nicht vergessen: es. gibt auch skeptische Patienten und solche 
mit Bart. Zeileis ist unter anderm ein Wunschbild seiner Kranken. 
Bart will Bart. 

Kurzer Hinweis auf Zehnsassa VOD Helm~t Klaffke 

Zehnsassa ist ein Fußball, dessen Hauptbeschäftigung darin besteht, 
sich auszuruhn, wenn nicht mit ihm gespielt wird. Man spielt je­

doch unausgesetzt mit ihm. Er ist, obwohl Fußball von Geblüt, nicht 
ohne Zeichen verdrießender Entartung: sobald die Fußspitzen der 
Spieler in sein Leder knallen, empfindet er neben unvermitteltem 
körperlichem Schmerz bescheidenes Unbehagen des Verknäultseins, 
der richtunglosen Bewegung nach einem Gesetz, das sich aus dem 
Gegeneinander verschiedener Willens- und Kraftstärken für ihn ergibt; 
ja - sein Unbehagen steigert sich zu aufrichtiger Trauer,wenn er -
vielleicht bei einem tl-Meter-Schuß - unverblümt ins Tor gezielt 
wird und nur - wie stets - mit plötzlich von' seiner Oberfläche nach 
innen zusammenstürzenden Empfindungen hart auf die Kante des 
Torpfostens schmettert; er rollt dann blutleer still beiseite und fühlt 
aus übergroßer Entfernung, wie die Spieler mit gesenkten Köpfen zu­
sammentreten und sich ernsthaft fragen, ob er eigentlich für das Spiel 
tauge, ob man nicht zuviel Hoffnung in ihn gelegt habe oder - diese 
Frage jedoch wird schon, ehe man sie stellt, durch entschiedenes 
Kopfschütteln' verneint - ob er gar kein Fußball sei? Soviel ist 
sicher: man hat noch nie ein Tor mit ihm geschossen. . 

Sein Leder, ursprünglich adlig glänzend wie gelackt, ist weich 
und nur vonniatter Farbe: er wirkt im ganzen wie ein Saffianfuß­
ball, und da alle seine ·Nähte, soweit man das von außen beurteilen 
kann, fest sitzen und sogar, wenn man sie gegen das rechte Licht 
hält, wie frisch gewachst leuchten, gibt man alle Bedenken auf und 
spielt weiter. . 

Zehnsassa steht still mit eingebogen~n Knien, damit er nicht nach 
Anpfiff unerwartet aus senkrechter Haltung gehoben werde - er ist 
entartet, aber gleichermaßen wie. sein Leder weicher und empfind~ 
licher wird und die- Enden seines naturgemäß ungeaJmten Nerven­
systems sich freilegen, erstarkt sein Wille und seine Klugheit' im 
Kleinen: er weiß schließlich einen Unterschied zu machen, ob der 
Stiefel, welcher ihn schießt, frisch gewichst oder vernachlässigt ist, 
und an wiederholten Beobachtungen solcher -Art wird er, da ihm die 
blankgeputzten Stiefel bisweilen in der Mehrzahl scheinen, infolge 
der sich daraus ergebenden moralischen Befriedigung zu einem erfreu­
lichen Lebensbejaher. 

tJbrige Anmerkung: Zehnsassas Alter und Tod betrelfend 
Sie halten ihn für jung. Verglichen Sie aber die Entfernung 

jener von ihrem Tode, welche sich alt nennen, mit seiner Entfernung 
von seinem Tode, so könnte vielleicht gesagt werden: er ist der Älte­
sten einer. Es ist möglich, daß er sich einmal das Leben. nehmen 
wird, und ich glaube nicht, daß er dazu sehr viel überwinden muß: 
was an Lebenshoffnungen verloren scheint, kehrt als Todeshoffnung 
wieder; er gleitet leise in einen Zustand hinein, aus dem heraus der 
Tod sein letztes Glück bedeutet. 
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Schultheiß-Kulissen von Roll Horney 
Wenn ein Kaufmann hunderttausend Mark verloren hat und 

'seinem stillen Te1J1haber ,oder Gläubig er gefälschte Bilanz.en 
vorlegt, so bemüht man sich, diesen Tatbestand festzustellen, 
der ,Mann verschwindet auf eini,ge Zeit hinter Schloß und Rie­
gel, und die Sache ist erledigt. Geschieht genau dasselbe in 
der Preislage von zehn Millionen .M~rk aufwärts, in der die 
stillen T eilhaiber Aktionär,e heißen, so ist das eine Affäre. Eine 
Mfäre aber ist längst nicht ,in erster Linie juristischer Tat­
bestand. Vor allem andern ist sie Kampfobjekt. Ein Akt des 
Wrirtschaftskampfes ,oder auch der Politik ist schon ihre Auf­
deckung, wenn es sich nicht grade ,um schlechterdings unver­
meidlich gewordene Riesenzusammenbrüche handelt, wie bei 
der Frankfurter Allgemeinen Versicherung und beim Nor,d­
wolle-Konzern. In dem frankfurter Prozeß ,gegen die Favag­
Direktoren 'bemüht man s.ich nun schon seit Wochen, mit einem 
Zeugenaufm~rsch der Hereingebllenen und Blamierten die 
Jahre zurückliegenden Vorgänge zu durchleuchten, und das ein­
zige Licht, das dem ermüdeten Zeitungsleser dabei aufgehen 
konnte, ist die Feststellung, daß offenbar alle Beteiligten be­
müht sind, das Interesse in einer Wolke von Material und 
Langerweile zu ersticken. Ganz anders aber Hegen die Dinge 
im Schultheiß-Fall. 

iDie Schultheiß-Brauerei ist nicht zusammengebrQohen. Die 
Gläubiger, die ;bei ,den Krachs in Frankfurt und in Bremen um 
riesige Mdllionensummen' geschädigt worden sind, verlieren bei 
Schult·heiß nicht einen Wennig. Die Aktionäre behalten ihr 
Unternehmen - ein Unternehmen, das um ,einen imposanten 
achtstelligen Betrag ärmer ist, als man ihnen in Bilanzen und 
Prospekten gesagt hat, das aber die phantastische Kraft ,und 
Rentabilität -besitzt, diesen Merlaß verhältnismäßig gesund zu 
überstehen. ,Die faulen Posten werden' abgeschrieben, die Schul­
den langsam abgedeckt, kurz die Dinge gehen den Weg, den 
si.e gehen mußten, und der im Oktober auch schon. hätte be­
schritten werden können, wenn man die Bereinigung so schnell 

. und entschlossen in die Hand genommen hätte wie in Fällen, 
die m·an nicht zur "Af.färe" hat wer,den lassen. Aber nicht 
der Zusammenhr·uch der Franlclurter Allgemeinen, der erste 
große ·Aktienskandal in der Serie, nicht das betrügerische 
Debakel des bremer Nazi-Finanziers Lahusen, der ,größte und 
krasseste Fall, 'WIird ,die Sensationsaffäre dieser Krise sondern 
Schultheiß, der am wenigsten folgenschwet'e Vorgang. Hier 
hat das Gegeneinander der Beteiligten für Spannung und Auf­
machung gesorgt, und ,hier steht im Mittelpunkt ein Mann mit 
dem einprägsamen und des Natior.alsoz.ialismus nicht verdäch­
tigen Namen Katzenellenbogen, der nooh dazu mit einer Schau­
spielerin verheiratet ist und ·das Bolschewiken-Theater iPisca­
tors finanziert hat. 

* 
Was 'bei Schultheiß vor sich ging und noch VQr sich geht, 

ist in Wahrheit eine Schlacht in dem großen Kampf u_nter den 
deutschen ,Großbanken, und n~ch dem Wunsche der Angreifer 
soll es die letzte und entsche;idende Schlacht sein. Um die 
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Schultheiß-Affäre als <las verstehen zu können, was sie ist - in 
erster Linie als ein Stück aus der Geschichte der d'eutschen 
Hochfinanz und erst in letzter als ein KriminalfaH - muß man 
etwas zurückgreifen. Jahrelang jagten die Deutsche Bank, 
schon in der Vorkriegszeit die größte der Großbanken, und 
die erst nach dem Kriege aus der Fusion der Darmstädter 
Bank mit der Nationalbankebenbürtig gewordene Danatbank 
einander die Geschäfte ab. Manche Industrie-Kombination 
dankt ihr Zustandekommen oder ihr Scheitern dem Wettlauf 
der beiden Banken oder ihrer Unfähigkeit zur Zusammenarbeit. 
Als die Danatbank unter der ehrgeizigen und ideenreiche'n 
Führung des verhältnismäßig jungen Jacob Goldschmidt sich 
in den Vordergrund gespielt hatte, erfolgte der große Schlag 
der Deutschen Bank, die Fusion mit der Disconto-Gesellschaft, 
die ihr die Hegemonie in der deutschen Finanz sicherte. 

Mit dem 13. Juni dieses Jahres wendete sich das Kriegs­
glück. Die Danat'bank und Goldschmidt lagen am Boden, aber sie. 
lebten noch und machten Versuche, sich wieder zu erheben. 
Mit Hilfe eines Industriekonsortiums suchte der zähe Gold­
schmidt ihr eine neue Arbeitsbasis zu geben, allerdings nicht 
ohne Vorfinanzierung durch das Reich. Endlich schien die 
Iettende Aktion vor dem Abschluß, da kam ein neuer Stoß 
gegen das Pre~tige ihres Urhebers: die Schultheiß-Affäre. 

* 
Das schien noch einmal die große Gelegenheit. Es stellte 

sich heraus, daß die Schultheiß-Direktion an d'er Börse eigne 
Aktien hatte aufkaufen lassen und die Engagements i.n den 
Bilanzen und Berichten verschwiegen hatte. So etwas war 
anderwärts zwar auch schon vorgekommen, aber bei Schult­
heiß waren die Käufe l?eso.nders groß und besonders teuer ge­
wesen. Es lag ein Verl.ust von runden dreißig Millionen auf 
dem Geschäft, und zudem hatte man es nicht nur der öffent­
lichkeit sondern auch dem eignen Aufsichtsrat verheimlicht. 
Vor allem aber waren die Käufe durch die Danatbank und 
die Commerzbank erfolgt, während die Deutsche Bank un­
beteiligt war. Die Vertreter der an den Käufen beteiligten 

. Banken hatten gleichfalls im Aufsic:htsrat geschwiegen, in dem 
anscheinend überhaupt nicht viel gesprochen worden ist, und 
nun konnte ,es losgehen. Die Pressestelle der Deutschen Bank, 
hier einmal Presseabwehrkanone ,genannt, bekam Offensiv­
order. Stückweise, über Tage verteilt, tauchten Informationen 
iiber die Vorgänge bei Schultheiß in d'er Presse auf. Die 
Handelspresse wurde zum Hilfsdienst gezwungen. Der Jour­
nalist muß brin.gen, was man ihm gibt, ,sonst hat es ·die Kon­
kurrenz; macht er nicht mit, so schadet er sich, ohne Jeman­
dem zu nützen. Als der Aufsichtsrat von Schultheiß zusam­
mentrat, waren nicht nur aus Katzenellenbogen sondern auch 
aus den Vertretern der Danatbank und der Commerzbank im 
Aufsichtsrat schon Angeklagte, aus dem Fall die Affäre ge­
worden. Der Weg zu einer schnellen sachlichen und perso­
nellen Bereinigung war verlegt, erst mußte untersucht wer­
den, und unter. dem Druck der allgemeinen Stimmung konnte 
Herr von Stauß, der Vertreter ,der Deutschen Ba·nk, einen 
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Prüfungsausschuß durchsetzen, in dem unter drei Herren 
auch der Notar der meisten bei d~r Deutschen Bank abgehal­
tenen Generalversammlungen, Justizrat Meidinger, saß. Wer­
den politische Wahlen auf ähnliche Weise gemacht, so nennt 
man sie seit Bülow Hottentottenwahlen. Wenn man bel 
Schultheiß vom Hottentotten-Ausschuß spricht, so soll damit 
also weder die Reinrassigkeit noch der Glaube der drei Her­
ren an ihre eigne Objektivität angezweifelt werden. 

Erst nach ihrer Wahl jedoch rundete sich das Bild der 
Affäre. Es stellte sich heraus, daß noch größere Verluste als 
auf den Aktiengeschäften mit der Danat- und der Commerz­
;Bank in der jahrelang falsch aufgestellten Bilanz der Ostwerke 
lagen, einer erst vQr kur.zem mit Schultheiß fusionierten Kon­
zerngesellschaft; und im Aufsichtsrat der Ostwerke hat zwar 
nicht Herr Goldschmidt gesessen, wohl aber Herr von Stauß. 
In diese Bilanz hatte' man rund 20 Millionen Mark Bankgut­
.haben Mneingefälscht, und <;ler zweite Vorsitzend-e des Auf"" 
sichtsrates, der Bankdirektor von Stauß,' scheint nie gefragt 
zu haben, wo diese Bankguthaben la,gen, obwohl bei seiner 
Bank nur einige lumpige Hunderttausend Mark standen. Hat 
der Deutschen ,Bank an den Millionen nichts ,gelegen? Das 
ist mehr als die Polizei und jedenfalls mehr als eine Bank­
direktion ,einem ihrer Mi.tglieder erlauben sollte. Herrn Gold­
schmidt wurde mit Recht vorgeworfen, daß er im Schultheiß­
Aufsichtsrat nach der Fusion mit den Ostwerken nicht fest­
gestellt habe, wie weit die durch seine Bank vorgenomlIlenen 
Aktienkäufe die Gesellschaft belasten und wie weit sie auf 
RechnUng angeblich andrer Konsorten, also praktisch Katzen­
eLlenbogens, gingen. Ober diese Käufe aber wurde laufend an 
der Börse 1!esprochen und in der Handelspresse beric~tet. B~i 
der iDeutschen Bank 'hat man sich jedoch .gleichfalls nicht da­
für interessiert, ror wen ,gekauft wurde, o:bwohl bei ihr Katzen­
ellenbogen schon mehrere Millionen Schulden hatte. Der V.er­
dacht, daß die Gesellschaft mit Stützungen zu stark belast~'t 
werde, mußte hier ,also mindestens so nahe liegen wie ,bei der 
Konkurrenz. Diese Schulden Katzenellenbogens bei der Deut­
schen Bank sind dann auf eine Tochtergesellschaft von SchuJt­
.heiß übertr,agenworden, und iHerr von StauB hat das Pech, daß 
die Staatsanwaltschaft ·grade diesen bei der Deutschen Bank 
durchgeführten und ihm als einzigem Mitgl.ied des Aufsichts­
rats bekannten Akt zum iHauptgegenstand der Anklage gegen 
KatzeneUenbogen gemacht hat. Die Danat- und die Commerz­
bank ha.ben versäumt, für die Aufnahme der von ihnen durch­
geführten Aktiengeschäfte in einen Börsenprospekt zu sorgen. 
und werden für diese Scbluderei vielleicht zahlen müssen. Von 
Herrn von Stauß aber liegt eine Aktennotiz vor, nach der 
ein Albkommen zwischen ihm und ,Katzenellenhogen mit der 
ausgesprochenen Absicht getroUen worden ist, eine Bürgschaft 
nicht in diesen Prospekt zu bringen. Es ist etwas viel Pech in 
einer Sache, die man als Triumphator Ibe.gonnen hat. 

Inzwischen hat der "Hottentotten-Ausschuß" berichtet. Er 
geht scharf zu Gericht mitKatzenellenbogen und der Direktion. 
und was er über die Art sagt, in der hier Geschäfte gemacht 
und bilanziert wurden. sollten sich eine ganze Reihe von In-
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dustrieWhrern hinter die Ohren schreiben. Er sagt über die 
Danatbank dieses ,und jenes, darunter auch einiges Unsinnige. 
So heißt es, daß eine formale Umwandlung des Aktiengeschäfts 
zU Anfang des Jahres 1931.seiner Verheimlichung dienen sollte, 
obwohl die Bilanz, in der es verheimlicht worden ist, damals 
längst veröffentlicht war. Die Deutsche Bank dagegen wird 
entlastet. Das geht nicht ohne eine Exculpierung Katzenellen­
bogens wegen der übertragung seiner Schulden bei der Deut­
scben Bank auf die Effektenkonsortium-G .. m .. b. H., in d'er 
Staatsanwaltschaft und Untersuchungsrichter eine aktienrecht­
liche Untreue sehen wollen. Der Prozeß wird' entscheiden, aber 
der Ausschuß geht auch hier bis zum offenbaren Unsinn. Bei 
e.inem Aktienverkauf KatzeneUenhogens an die Effektenkon­
sortium-G. m. b. H., der z,u 200 Prozent erfolgt ist, als der Kurs 
170 stand, macht man ~ das ist in dem veröffentlichten Aus­
zug aus dem Bericht nicht enthalten - eine Übertrag,ung unter 
dem Tageskurs. Wie das mö.glich ist? Man faßt den Verkauf 
einfach mit einer früheren Übertragung im Tausch gegen 
G. m. b. H.-Anteile zusammen, einen gar nicht vergleichbaren 
Vorgan,g, und rechnet so einen angeblichen "Durchschnittskurs" 
v,on .150. ,aus. Hätte man das in den Presseauszug aufgenom­
men, so wär,eder Lacherfolg sicher gewesen. 

Das ist heute der Stand der "Affäre". Der Ptozeß Katzen­
ellenbogen wird der nächste Kampfschauplatz sein. 

Heiliger Abend von Erich Kästner 

Sanft und leise 
sinken die Preise. 

Es tut kaum weh. 

Es sinken die Löhne. 
Nun sinkt auch der schöne 
weiße Schnee. 
Das Fallen der Preise und Löhne erzeugt 
Geräusche, die etwas stören. 
Und wer sich nachts aus dem Fenster beugt, 
Kann die Miete fallen hören. 

Die Schuldner schweigen. 
Die Schulden steigen. 
Das Geld wird alt. 

Es kann kaum noch laufen. 
Was soll ich dir kaufen 
bei diesem Gehalt? 

Kein Christbaum brennt im Hinterhaus. 
Gib mir die Hand! 
Mein liebes Kind, das. Geld stirbt aus. 
Vater hats noch gekannt. 

Schau doch mal in die Kammer hinüber. 
Der Junge schreit. 
o du fröhliche, 0 du selige 
schadenbringende Weihnachtszeitl 



BelDerkungen 
Basel 

Das empfinde ich jedesmal, 
wenn ich durch Basel komme, 

aber es hat noch keiner geschrie­
ben •.. keiner. 

Der vollkommene Wahnwitz 
des Krieges muß doch jedem auf­
gegangen sein, der da etwa im 
Jahre 1917 auf diesem Bahnhof 
gestanden hat. Da klirrten die 
Fensterscheiben; da murrten die 
Kanonen des Krieges herüber; 
wenn du aber auf diesem Bahn­
hof einem Beamten auf den Fuß 
tratest, dann kamst' du ins Kitt­
chen. Hier durftest du nicht. 
Dort mußtest du. Und wer dieses 
Murren der Kanonen hörte, der 
",!,ußte: da morden sie. Da schla­
gen sie sich tot. Ein halbes 
Stündchen weiter - da tobte der 
Mord. Hier nicht. Das hat kei­
ner geschrieben, merkwürdig. 

Ich weiß ja nicht, wie sie das 
gemacht haben, daß die Kugeln 
der beiderseitigen Vaterländer 
nicht auf schweizer Gebiet abge­
irrt sind, und manchmal sind sie 
ja wohl, und wenn ich nicht irre, 
hat es auch dadurch auf 
schweizer Seite einen Toten ge­
geben oder zwei. Es steht da von 
dem großen englischen Grotesk­
Zeichner W. Heath Robinson in 
"Some Frightful War Pictures" 
,ein grandioses Blatt: "Ein 
schweizer Schäfer sieht einer 
Schlacht an der Grenze zu." Da 
sitzt also der Schäfer inmitten 
seiner Bähbäh-Schafe und raucht 
eine Friedenspfeife, hinter sich 
hat er einen Topf mit schweizer 
Milch stehn, und auf dem benach­
barten Berge steht eine Sennerin 

mit etwas Ziege, und ein kleiner 
Mann jodelt Noten in die Luft ••. 
Die Grenze aber ist ein scharfer, 
punktierter Strich. Und hinter 
dieser Grenze, da gehn sie auf­
einander los, die Deutschen und 
die Engländer, immer ganz genau 
an der Grenze entlang, und selbst 
die heruntergefallenen Mützen 
bleiben artig im Kriegsgebiet lie­
gen und oben am Himmel ist ein 
wildes Gewimmel von Zepps und 
Flugzeugen, aber immer hübsch 

,an der Wand lang und keinen 
Millimeter drüber. Und der Schä­
fer raucht. 

So ähnlich wird es ja wohl ge­
,wesen sein. 

Schade, daß das keiner ge­
schrieben hat. Dieses Grausen, 
dieses Herzklopfen auf. der einen 
Seite - und die strenge Absper­
rung auf der andern... nichts ist 
ja schrecklicher, als eine Mordtat 
zu hören, die man nicht sehn 
kann. Und an diesen Wahnwitz 
denke ich immer, wenn ich auf 
dem Bahnhof zu Basel stehe. 

l!!naz Wrobel 

Der österrelcblscbe Remarque 
Tinte vergießt das Volk 
Stromweise Doch immer umsoDsl~ 
Zahllos mehren sich Bücher. 
Die schon im Druck sich erdrücken. 

Diesen alten Vers braucht man 
nicht als Abwehr gegen die Flut 

bedruckten Papiers zu zitieren, 
wenn man wieder ein gutes Anti­
Kriegsbuch vor sich hat. Dieses 
hier heißt: Der Marsch ins Chaos 
(bei Hans Epstein und im Phäc 
donverlag, Wien). Sein Verfasser 
ist Josef Hofbauer, der Heraus-

Zur Erholung und z.um Wintersport in die Tatr. 
Pauschalfahrt in cl. Reise hin und zurUck. volle Pension (erst­
klass. KUche, alle Zimmer fließend ~~Ites und warmes Wasser), 
Bedienung, Sporttaxe, zwei halbtägige SChlittenausflUge, unent­
geltliche Skikurse. 

Ab BerHn 14 Tage 165.-, 20 Tage 200.-. 
Ab Breslau 14 Tage 132.-, 20 Tage 165.-. 

Auskunft fUr Berlln Pfalzburg 7657, sonst direkt. 

HAUS GODAL,LUBOCHNA, TATRA 
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geber der ,Tribüne', Prag, des Mo­
natsorgans der deutschen Sozial­
demokraten in der Tschechoslo­
\\akei. Dieser deutsch-öster­
reichische Einschlag macht sich 
schon dadurch bemerkbar, daß 
der Verfasser nicht nach deutsch­
preußischem Rezept alles, was 
deutsch heißt, über alles in der 
Welt stellt. So, wenn er lobend 
beim Einbruch in ein italienisches 
Dorf berichtet, daß fast in jedem 
Hause eine Danteausgabe zu fin­
den .war. Die Kameraden des 
Kaufmanns und Landsturmmannes 
Dorniger, der im Mittelpunkt der 
Geschehnisse steht, wunderten 
sich darüber, denn "Gab es ein 
deutsches Dorf, in dem jedes Haus 
Bücher der großen deutschen 
Dichter barg?" 

Wenn man an Frontbücher den 
Maßstab anlegt, daß recht oft 
ein derbes Wort darin vorkommt, 
so genügt dieser österreichische 
Remarque nicht ganz allen in die­
ser Richtung verwöhnten An­
sprüchen. Einmal, als dem Ur­
lauber sein Turnvereins-Heimkrie­
ger die übliche patriotische Pre­
digt hält, schreit ihn der Gequälte 
an: Leckmiamarsch •. 

Es ist gut, daß das Buch jetzt 
nicht in Deutschland erschienen 
ist, denn sonst würde der so 
schwärmerisch gefeierte kulturelle 
Anschluß unter der Einwirkung 
der etwa tausendsten Notverord­
nung Brünings zu dem Kurzschluß 
eines Verbots geführt haben. So 
despektierlich spricht dieser Hof­
bauer über alles, was dem Deut­
schen Religion sein sollte: über 
den Patriotismus. Dornigers Frau 
sagt das kürzer: "Die Politik 
macht die Leute blöd". 

Sonst ist alles so gediegen er­
zählt wie in andern erlebten 
Büchern gegen den Krieg. Hier 
noch kompliziert durch den Na­
tionalitätensalat aus des ver-

krachten habsburger Kaisers 
"Ländergeschäft" . 

Bemerkenswert ist der Epilog, 
der einen Schriftsteller mit dich­
terischen Qualitäten verrät. Man 
sollte meinen, daß ein intellek­
tueller Beamter einer Partei als 
sogenannten Helden eine Gestalt 
zeichnen würde, die in die Partei­
farbe echt eingefärbt ist. Das tut 
Hofbauer nicht. Er zeichnet den 
Normalbürger. Sein Dorniger ist 
ein einfacher Mensch. Unter dem 
vielfachen Atmosphärendruck des 
Krieges wird er zwar wilder Anti­
militarist und beinahe knallrot. 
Als er aber nach zehn Jahren 
wohlsituierter Prokurist gewor­
den ist, denkt er mit steigender 
Genugtuung daran zurück, wie er 
die "Katzelmacher" besiegt hatte. 
Auf der Straße marschiert zwar 
tschechisches Militär "Grad so 
wie damals, nur die Gewehre tra­
gen sie anders .. :' 

Daß aber der Verfasser diesen 
so lebenswahren Schluß nicht aus 
seiner Seele geschrieben hat und 
doch dadurch se~ne Seele verrät, 
/!rade das macht ihn zum Künst­
ler und nicht bloß zu einem Li­
teraten, der Schriftsteller ist, weil 
er eine Schrift zusammenstellt. 

Dito Lehmann-Rußbüldf 

Die Attrappe 

In den Schaufenstern der Kondi­
toreien gedeiht die unverderb­

liche Ware. Der Strohhalm steckt 
tief bis zum Hals in der brau­
nen Eisschokolade, und die 
Schlagsahne quillt weiß über den 
Rand. Man fürchtet, sie müßte 
am glitzernden Becher entlang 
ins Untertäßchen hinabträufeln, 
aber sie steht treu und fest wie 
die Wacht am Rhein in: antiqua­
rischen' Schullesebüchern. Sie 
stürzt also nicht in den Abgrund. 
Und die von Feuchtigkeit und 
Frische strotzende Mandelcreme-

N.UI 
MAX ERMERS VICTOR· ADLER 

AUFSTIEG UND GRÖSSE EI NER 
SOZIALISTISCHEN PARTEI 

VERLAG DR. H. EPSTEIN 380 Selten Kart. M 5.75. Leinen M 7.25 
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torte. lockt schon seit vierzehn 
Tagen unter Glas in der Sonne, 
aber sie schmilzt nicht. Und auch 
der große Schokoladenberg mit 
dem ewigen Schtlee glänzt fett, 
seine treue braune Haut lacht 
uns an, in der gefüllten Tasse 
funkelt der Milchkaffee, er zieht 
keine Haut, kräuselt sich nicht, 
die ewige Jugend ist im Schau­
fenster ausgebrochen. In der 
Ecke für unsre lieben Kleinen, 
sofern sie sauber und aus "gu­
tem Hause" sind, glitzert das 
Knusperhäuschen vor lauter eitel 
Marzipan und Zucker, gelbe 
Creme schäumt im unverwelk­
baren Blätterteig, die Phantas~~ 
zaubert Mokkaduft und Back­
stubenwärme in die Nase. Wir 
riechen die Attrappe nicht, der 
Tragant bleibt nicht in unsren 
Zähnen' kleben, das Glyzerin, 
mit dem diese Konditorkunst uns 
prellt, träufelt echte Tränen der 
Rührung in unsre Augen. Grobe 
Täuschung mit Stearin ködert 
den Gaumen, die giftfreie Farbe, 
mit der zu einem imaginären Ge­
burtstag ein "Herzlicher Glück­
wunsch'" aufgespritzt\ ist, bleibt 
frisch' und neu auf dem Papier­
macheteig des Geburtstags­
kuchens. 

Die republikanische Hofkondi­
torei hat in sinniger Weise zur 
Eröffnunl! der parlamentarischen 
Notsaison ein in Bäckerkreisen 
vielfach bewundertes Modell des 
Reichstagsgebäudes in ihrem 
Schaufenster' ausgestellt. Die 
Aufschrift "Dem deutschen 
Volke" ist in der oben schon 
erwähnten giftfreien Farbe ange-

bracht und macht einen durch­
aus würdigen Eindruck. Der 
Reichstaf! selbst ist ein mit Mar­
zipan überzogenes, durch Draht 
zusammengehaltenes Gestell aus 
Pappe mit bengalischer Fenster­
beleuchtung, und der republika­
nischen Hofkonditorei muß 
durchaus attestiert werden, daß 
ihre Imitation der Naturtreue 
verblüffend nahekommt. In- und 
ausländischen F achmännem 
dürfte die Verwendung von 
Blechformen auf Wunsch gerne 
eingehender erläut.ert werden. 
Außerordentlich sinnig berühren 
auch die aus Gummi hergestell­
ten Figuren der in den Reichstag 
strömenden Abgeordneten, kleine 
putzige Männchen, die ebenfalls 
einen täuschend echten Eindruck 
hervorrufen. Überhaupt der ganze 
Reichstag, bei dem· auch noch 
an Stearin und Glyzerin· in kei­
ner Weise gespart wurde, bietet 
in dieser erschütternd lebens­
echten Wiedergabe eine für alle 
Zuckerbäcker erstrebenswerte 
Schaufensterauslage und dürfte 
bestimmt unter den Attrappen 
dieses Jahrhunderts eine euro­
päische Sensation werden. 

Friedrich Raff 

Schmock definiert 
Bewußt oder unbewußt, gewollt 

oder ungewollt, liegt allen 
repräsentativen Kämpfen deut­
scher und französischer Teams 
ein gewisses "Etwas" zugrunde, 
das jeder fühlt, ein Fluidum; 
dessen Charakteristikum eben 
sein Vorhandensein ist. 

,12-Uhr-Blatt·. 
12. NOl)ember 1931 

Leisetreten verbietet sich 
wo kommende Generationen uns vera.chten müßten, würden wir nicht mit 

aller Ueberzengung zum Ausdruck bringen, daß wir . 

die B6 Vin RI-Bücher 
für das menschheitswichtigste literarische Dokument unserer Zeit halten. 

Bö Yin Ra. J. Schneiderfranken lebt selbst in stillster Zurückgezogenheit, 
was aber nicht hindert, daß seine Bücher (auch bereits in mehrere Sprachen 
übersetzt) über die ganze Welt hin unzählige Schüler fanden. 

Näheres sagt die kostenfrei erhältliche Schrift von Dr. jur. Alired 
Kober-Staehelin: JJ Weshalb Bö Yin Ra?" Kober'sche Verlagsbuchhandlung 

(gegr. 1816) Basel-Leipzig. 
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Staatenreigen 
vor dem Weillnachtsbaum 

Deatsch14nd : 

W ir sind das kJasaioehe Land der Not. 
Wir stehen auf Du und Du mit dem Tod. 

Die Notverordnung Ist Unser Panier, 
Denn die Not wie die Ordnung kennt keiner 

wie wir. 
Detdsth-Oesterreith : 

Stets befinnt bei uns der Rutseh, 
~eh oder friedlieh. 
Iaf cfer Ansehluß heut aueh futseh, 
Stirbt liebs doeh gemütlieh. 

Italien: 
Wir lind der Sehwaehen Protektoren 
Und kämpfen für der Armen Wohl, 
Für die, clie Geld und Land verloren I 
Doeh schweigt beim Thema: SüdtiroL 

Spani_n: 
Wir baben - obne Krieg - gelernt, 
Wie man die Monarchie entfernt. 
Jetzt laSt uni schülsan unser Land 
Vor Ichlauer Jesuiten Hand. 

F,ankreith~ 
Gewonnener Krieg, gestapeltes Gold, 
Wir' stebn doch auf tönernen Füßen. 
Abrüstung, welehe wir immer g.wollt, 
La8t naeh .Sieherheit· erst uns besehließen. 

England: 
Iat die WAhrung nieht normal, 
DaDn regiert mIlD Dational. 
Und das Pfund wird sieh nieht rüdee., 
Wenn die Arbeiter wir drüdeen. 

Polen: 
Juden, Deutsche, Korridor. 
Maehen vid Verdruß. 
Nehmt don Friedensted mal vor. 
Drin steht: Deutschland mull I 

Rußland: • 
Die kapitallstisehe Nachbarwelt 
rst beuto völlig zerfahren, 
Ihr rehlts an allem, sogar an Geld. 
Wir sehaffen es in fünf Jahren. 

China: 
o Völkerbund, 0 Völkerbund. 
Sehlde nieht bloß Telegramme, 
Wir winseln Dach Dir wie ein Hund, 
Wien Kind nach seiner Amme. 

Liebe WeltbOhne! 

Meine. Freundin Grete Wal­
fisch erzählt: 

Frau Thommsen und Frau 
Pommer gehn in Hamburg bei. 
Karstadt einkaufen. Und wie 
sie nun so drei Stunden bei Kar­
stadt eingekauft habed, da muß 
Frau Thommsen miteins.... ja, 
und. da muß Frau Pommer denn 
natürlich auch. ' 

Und wie sie denn auf Toilette 
kommen, da ist man nur ein Sitz, 
Frau Thommsen geht zuerst, und 
wie sie wieder rauskommt, da 
sagt die Frau mit dem Tuch: 

"SolI ich nochmal überwischen 
oder sind die Damen bekannt?" 

Ein Liebling der deutschen Musen 

In einem Brief an den. Verlag 
schreibt Rudolf G. Binding 

über Marlha Saalfeld: Martha 
Saalfeld rheinisch-pfälzi­
scher Erde und Luft angehörig, 
wo Äcker strotzen und der Wein 
glüht -, ist schon von ihren An­
fängen an eine leidenschaftliche 
Erfüllerin des Sonetts. Die 
Spannung des Sonetts, seine 
Kurve, sein Wurf, seine Ge­
drungenheit und Unerbittlichkeit 
sind ihr Element. Sie erfüllt die­
ses Element mit Leidenschaft, mit 
ihrer Leidenschaft. Süß und herb, 
weich und hart, gnädig und grau­
sam stoßen sich darin. Eine 
innere, große, bittersüße, fast 
religiöse Tragik - wie die einer 
Gesangesschwangeren - bricht 

Ja8~~:Völkerbunde wir restlos vertraun. von jeher aus ihren Versen, die 
Wir sind ja mit ihm sehr liiert. für manche schwer zugänglich 
Doch mü .. en wir erst mal China verhaun, nur den gleich ernst und erfüllt 
Eh der Völkerbund interveniert. Empfindenden den Zugang zu 

U.S • .A.: einer reichen, scheuen und sehr 
~::t~!:~t:: .f.ri:in~:if~uf. starken, von dem Ruf zur Dich-
Wenn jeder nämlieh, der heute rumlungert. tung wahrhaft besessenen Dich-' 
Im eigenen billigen Auto verhungert. ternatur erschließen. 

Ernst Moritz Häuli/1 Inserat 

iiMiiliUiiiiUiiUiuUiiiiiUiiiiiiilliiiUiilliUiiUiillilliiiiUiiiliiliiliiiiiiiiiiiililiiiiiiiiiiiiUiiiiiuiiiiiiliiiiiiliiiiinliiiiiiiliiiiiiiliiiilinrliiiimiiu 
ANTOON THIRV 

DAS SCHaNE JAHR DES CAAOLUS 
Roman aus dem Holländischen. Leinen 5,50 RM 

Dieser Roman des Jugendfreundes Felix Tlmmermanns gibt, einzigartig in Plastik 
und FarbigkeIt der SChilderung, das Bild einer kleInen holländIschen 1 Stadt, das 

, Schicksal ihrer Bewohner und ihres sturmischen Helden. 

T R ANS M ARE VER LAG A •• G., B I R LI N W 1 0 
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SIlc:hsisc:hes 
I n Leipzig zur Messezeit. Vater 

liegt im Sterben, es ist fünf 
Minuten vor sechs. Auf einmal 
röchelt er: "Aber, daß ihr mir 
mei Bett bis um sieben ooch an 
eenen Messefremden vermietet 
habU" 

* 
In Dresden wundert sich ein 

Fremder, daß es so wenig Buch­
handlungen gibt, worauf ihm ein 
Eingeborener stolz entgegnet: 
"Nu, ja, Biecher ham wer ja we­
nich, aber dafor ·sind wir ne 
Kunststadt." 

* 
Eine will ein Zimmer mieten 

und fragt die Wirtin nach dem 
Bad. "Nu, freilich, e Badezim­
mer habch, da is es Eingemachte 
drinne." "Na, und wann kann 
man denn da baden?" "Einmal 
in der Woche, 'da wird se frei­
gemacht." "Aber ich, möchte 
doch jeden Tag baden." "Jeden 
~'ag --:? " An Kokotten vermiete 
Ich mch .. 

Unser Adolf 
A doU I. hält sich öfter in Ber-

Hn auf, um seine künftige 
Residenz näher kennen zu lernen. 
Sein Intimus, Herr Hauptmann 
Goering, schiebt neuerdings seine 
Falstaff-Figur durch die schma­
len Tapetentüren von Theater­
garderoben, um beliebten Schau­
spielerinnen zu erzählen, daß 
sein gar leutseliger Herr im Fe-

bruar spätestens den Thron be­
steigen werde und daß ihm viel 
daran liege, schon jetzt mit den 
Prominenten unter seinen Unter­
tanen in Fühlung zu kommen. 

Neulich verlangte Majestät in 
der Pause, einem berühmten 
Schauspieler vorgestellt zu wer­
den. Doch der Künstler, der jücht 
gut gelaunt war, lehnte das, ob­
gleich er an diesem Abend 
Schiller spielte, mit einem unver­
kennbaren Goethezitat ab. 

Herr Goering sah sehr unglück­
lich aus. Es ist kein Vergnügen, 
Hofmarschall zu sein. 

* 
Hitler hat sich, als Kammer­

Secretarius den Dichter Hanns 
Johst beigelegt. Der schreibt ihm 
seine Artikel, Proklamationen 
und Reden. Hitter selbst steuert 
nichts bei als den Schaum vor 
dem Munde. 

Grauli 

Schaukel-Redslob 

I ch hab ein Schaukelfpferdchen. 
Ich wünsche mir dazu 

Ein kleines Schaukelhäuschen, 
Eine Schaukelmukuh 
Und viele Schaukelbäume. 
Wie lustig wäre das. 
Das gibt ein Schaukelwäldchen, 

. Das macht mir 'großen Spaß. 
Brüderchens Schaukelstühlchen. 
Großpapas Schaukelsitz 
Und ein Schaukelwindmühlchen, 
Ein Schaukel-Alter-Fritz. 

Reichskunstwart Redslob 

Hinweise der Redaktion 
Mannhelm. 

Städtische Kunstballe : Wie der Künstler die Kunst sieht. 

Bficher 
Henri Barbusse I Die Scbulzflehenden. Rascher & Co" Zürich. 
Georg Kaiser: Es ist genug. Transmare-Verlag, Berlin. 
Heinz Pol: Patrioten. Agis-Verlag, Berlin. 
Sergej Tretjakow: Feld-Herren. Malik-Verlag, Berlin, 

Rundfunk 
Dienstag, Hamburg 19.30: Station 3, Ernst Johannsen und H. G. Marek. - Mühlacker 

20.25: Hans Reimann. Ferry Dietrich. - Mittwoch. Mühlacker 19.05: Ludwig Mar­
euse liest. - Freitag. Berlin 12.15: Erost Blaß liest. - Breslau 15,3(1: Hermann 
Gaupp liest Alexander Graf Stenbock-Fermor. - Sonnabend. Langenberg 12.15: 
Der echte Radikalismus. Walther v. Hollander. - Berlin 16.00: Hans Siemsen 
spricht. 
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Antworten 
Mopr-Verlag, Berlin. In den letzten Wochen hat man aut Grund 

der Notverordnungen eine ganze Anzahl proletarischer Bücher ver­
boten. über zwei dieser Maßnahmen, die den "Illustrierten Arbeiter­
Kalender" und die Gedichtsammlung "Rote Signale" betreffen, wird 
hier noch zu sprechen sein. Sie geben, als Schutzwall gegen die Ver­
seuchung der Proletarierwohnungen mit der billigen Schundliteratur, 
seit einiger Zeit kleine Heftchen mit Erzählungen aus der Arbeiter-_ 
bewegtlD,J! heraus. Die Polizeipräsidenten von Stuttgart undChemnitz 
haben nun dieser Tage für ihren Bereich den Vertrieb des zweiten 
Heftchens mit einer Erzählung von Kobayashi "Der 15. März" verbo­
ten. Besonders grotesk ist die stuttgarter Begründung: "In der ver­
herrlichenden Schilderung eines Vorfalls aus der Geschichte der ille­
galen kommunistischen Partei Japans, wird der ungesetzliche Kampf 
der japanischen Kommunisten als ein nachahmenswertes Beispiel ge­
feiert. Dadurch sollen auch die deutschen Leser und ,Klassengenos­
sen' zum Ungehorsam gegen Gesetze und rechtsgültige Verordnungen 
angereizt werden." Daß diese, übrigens ganz ruhig und unrevoluzzerisch 
vorgetragene, Erzählung darstellt, wie Verhaftete ungesetzlich in der 
Polizeiwache festgehalten und geprügelt werden, scheint eine Tat­
sache zu sein, deren Bekanntgabe von deutschen Polizeipräsidenten 
auf jeden Fall unterdrückt werden muß. Die internationale Solidari­
tät der Polizeiämter auf der ganzen Erde funktioniert ausgezeichnet. 
Wie lächerlich das alles ist und wie wenig dies Verbot auch nur 
mit einem Schein von Recht zu umgeben ist, zeigt, daß die Skizze in 
Japan, also da, wo sie spielt, nicht verboten ist. Hoffentlich sind die 
Herren in andern Städten und Ländern einsichtiger und machen ihren 
Kollegen aus Stuttgart und Chemnitz diesen Unfug mit der Berufung 
auf die hier ganz und gar unangebrachte Notverordnung nicht nach. 

Redakteur. Der Kollege Franz Höllering ist seines Postens als 
Chefredakteur der,B. Z. am Mittag' Knall und Fall enthoben wor­
den. Das RW;M. hat beim Verlag interveniert, weil ihm die große 
Aufmachung der Meldung über Hitlers Fliegerkorps unerwünscht 
war. Der Verlag hat hackenknallend nachgegeben. Die großen Blät­
ter schweigen. Was sagen Sie dazu? Was sagt Ihre Organ,isation? 
Soll die Presse auf diesem Wege fascisiert, militarisiert werden? Will 
das RWM., das seine "Staatsverleumdung" nicht in die Notverord­
nung hat hineinbringen können, auf dem Weg über nachgiebige Zei­
tungsverlage sein Ziel erreichen? Periculum in mora. 

Mediziner. Sie teilen uns zu den hier in Nummer 47 im Artikel 
"Spielzeug M~nsch" von Walther Karsch charakterisierten Experi­
mentiermethoden an physisch oder psychisch Schwerkranken und 
Säuglingen mit, daß diese Versuche in der Universitäts­
klinik für Nerven- und Gemütskranke zu Frankfurt am Main 
ausgeführt worden sind, und fügen hinzu: "Und jetzt fin­
den wir frankfurter Ärzte auch erneut bestätigt, daß unser 
unüberwindliches Mißtrauen gegen diese Universitätsklinik be­
rechtigt ist. Wir möchten unsre Kranken so gern gut untergebracht, 
gut behandelt und, wenn möglich, geheilt wissen, statt dessen wer­
den sie als Versuchspersonen mit Schüssen erschreckt, damit daraus 
ein wissenschaftliches Geseiche entsteht. Solange wir irgend können, 
müssen wir daher bestrebt sein, unsre Kranken vor diesem Schieß­
institut zu bewahren, trotz der Pracht des Neubaus und den ehrlichen 
Bemühungen des ärztlichen Direktors, der aber offensichtlich diese 
Schießereien zum Zwecke des Zusammenschreckens der Kranken er­
laubt und wissenschaftlich gefördert hat. Dafür also geben sich -Kli­
niken und wissenschaftliche Journale her." Diese wissenschaftlichen 
Journale, deren Wert gewiß nicht unterschätzt werden soll, geben 
sich noch zu ganz andern merkwürdigen Dingen her. In der ,Medizi-
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nischen Welt' vom 10. Oktober veröffentlicht zum Beispiel ein Mini­
sterialrat Doktor Franz Hermann sogenannte "Acta Comica", das ist 
eine Zusammenstellung· von Bittgesuchen Strafgefangener. Diese, in 
ihrer Art gewiß manchmal recht eigentümlichen Dokumente sollten 
dem Herrn Ministerialrat eher Anlaß zum Nachdenken als zur Be­
lächlung sein. Er nennt sie eine Fundgrube für den Psychologen und 
den Psychiater, was sie zweifellos auch sind. Aber der ernsthafte 
Wissenschaftler wird sicherlich andre Worte zur Kommentierung fin­
den, als der, ach,' so witzige Herr Ministerialrat, dessen ganze Weis­
heit sich zum Beispiel darin erschöpft, über einen Brief, der von 
Gatten- und Vaterpflichten, unschuldigen Kindern etcetera spricht, 
zu sagen, es läge nicht unmittelbar auf der Hand, daß der Schreiber 
dieser Zeilen grade wegen Blutschande mit der eignen Tochter ver­
urteilt ist. Welche Phantasielosigkeit, das nur komisch zu nehmen! 
Selbst wenn diese Äußerungen fast alle ihren Ursprung in einer ver­
ständlichen Heuchelei haben, ist das doch noch kein Grund, diese meist 
recht unbeholfenen Gesuche den Lesern der ,Medizinischen Welt' zur 
"Unterhaltung", wie diese Sparte heißt, zu servieren. Nicht einmal 
vor aufreizenden Geschmacklosigkeiten schreckt der Spaßmacher zu­
rück. Er spricht von den Mißverständnissen, die manchem Bittstel­
ler unterlaufen. "Ein Glück, daß wenigstens der nachstehende Pe­
tentseinen Irrtum noch rechtzeitig bemerkt hat: ,In meiner gestri­
gen Eingabe ist mir ein Versehen unterlaufen. Es soll nicht heißen: 
Ich bitte um Destillierung, sondern: Ich bitte um Sterilisierung'." 
Sehr ulkig, nicht wahr, Herr Ministerialrat? Da will sich so ein ar­
mes Luder kastrieren lassen, sicher weil er es nicht mehr aushalten 
kann, und schreibt: er bittet um Destillierung. über einen solchen 
Bildungsmangel muß man ja gradezu lachen. Die Tragödie des un­
scheinbaren Menschen wird Ihren Schlaf sicher nicht stören, Herr 
Ministerialrat, Sie machen lieber "Acta Comica" daraus. 

, Kunstfreund. Gestehen Sie, Sie waren lange nicht in einer Kunst­
ausstellung. Nun, das liegt nicht nur an Ihnen. Aber augenblicklich 
sind Sie drauf und dran, etwas Seltenes und Schönes zu versäumen: 
die altamerikanische Ausstellung in der Akademie am Pariser Platz. 
Die Gräberfunde aus dem alten Peru und Mexiko haben eine ganz 
große Kunst zutage gefördert, herrlich geformte Keramiken, bemalt 
mit bunten Figuren, deren Sinn auch den Forschern kaum bekannt 
ist, die aber eine wundervolle Ornamentik abgeben; kühne Porträt­
köpfe, zierliche Goldarbeiten, Mosaiken aus bunten Vogelfedern -
alles trotz seiner Fremdartigkeit so unmittelbar ansprechend, so reine 
Verkörperung höchsten handwerklichen Kunstsinns, so "modern", weil 
so überzeitlich, daß Sie eine große Freude haben und viel zulernen 
werden. 

Neugieriger. Nein, Herr Groener hat auf den Offenen Brief in 
Nummer 49 nicht geantwortet. Gedulden Sie sich noch etwas. 

D ieser Nummer lieslt eine Zahlkarte filr die Abonnenten bei, auf der 
wir bitten. 

den Abounementsbetrag für das I. ViertelJahr 1932 
einzuzahlen, da am 10. Januar 1932 die Einziehung durch Nachnahme 
beginnt und unnötige Kosten verursacht. 

Manuskripte und nur aß die Redaktion der Weltbübne. Charlottenbul'll'. Kanlat •. 152, I'U 
richten; es wird gebeten, ihnen Rückporto beizulegen, da sonst keine Rücksendung erfolren kann. 
O .. AuffllhruDg ..... cht, die v.erwertung von Titeln ... Te:d ImRabmen cleaFilm-. die m .. alk­
meclumiache Wiedergabe aller Art und die Verwertung Im Rahmen YOIl Radioyortrlpa 
bleiben fOr ane Ia der Weltblllme eracheiaendea BeItrIp aa.adrllckUch vorbehalten. 

Die Weltbühne wurde begrllndet von Siegfried Jacoblohn und wird .von Carl Y. Ossielzky 
uDter Mitwirkung von Kurt Tuchollky geleitet. - Verantwortlich: Carl v. Ossielzky. Berlin; 

Verlag der Weltbühne, Siegfried JacoblohD A Co., Charlottenburg. 
TeiephoD: CI. Steinplatz 77 67. - Poatzcheckkonto: Berlin 11968. 

Bankkonto: Darm.tädler u. Nationalbank. Depositenk ... e Charlott.nbu..... Kantatr. 112. 



XXVII. Jahrgang 29. Dezember 1931 NUmmer 52 

Tabula rasa von earl v. Ossietzky 
Das Jahr 1931 war das Ung1ücksjahr des deutschen Bürger-

tums. W,enn seine Außenwerke schön vorher demoliert 
waren, so verkracht'en in diesem Jahre seine HauptsteIlungen. 
Hatterue Krise in ihren Anlängen nur Triebsand erfaßt, Spe­
kulationsunternehmen umgeblasen oder Altgewordenem den 
Rest g,egeben, so drang sie 1931 in die Zentren des Wirtschafts­
körpers und warf um, was durch organisierte Macht oder 
durch altererbte Respektabilität auch im är,gsten Feuer: ge­
härtet schien. 

Mit diesen ökonomisc-hen Grundlagen des Bürgertu11;1s sinkt 
auch der bürgerliche Geist. Der fragwürdJig ,gewordene Be­
sitzbürg,er, der wenigstens noch das Gesicht zu wahren ver­
sucht, wird als Ci-devant verspottet wie vor hundert Jahren 
ein entwurzelter Feudaler, der noch von der Zopfzeit 
schwärmte. Losgelöst von Besitz und Erbe und von der Mög­
lichkeit neu zu erwerben, torkelt d~r bürgerliche, Mensch 
herum, anarchisiert und proletarisiert, 'unfähig, seine, besten 
traditionellen Eigenschaften an veränderten Zeitläuften zu er­
proben. Der bürgerliche Geist, derhundertfünfzig, Jahre lang 
Deutschland beherrscht lund ,einen großartigen Kulturstandard 
geschaffen hat, wenn auch keine eigne politische Form - die­
ser Geist wird jetzt plötzlich primitiv, reizlos, knotig. Es 
ist kein WtUnd'er, wenn. die Ganzradikalen,dJie Fascisten und 
Kommunisten ihr Urteil über die bürgerliche Gese'llschaft von 
heute dahin zusammenlassen: Hier sieht man ihre Trümmer 
rauchen, d'er Rest ist nicht mehr zu gebrauchen! Auf diesen 
Trümmerhaufen a,ber gedeiht eine ganz eigne Romantik. Dort 
haben die Propheten und Sibyllen Platz genommen und weis­
sagen von d'er Auferst,ehung ,des Bürgertums. 

Der Dichter Hans Grimm, der Verfasser ,des, erfolgreichen 
Roomans "VoIk ohne Raum", hat kürzlich in BerUn einen 
V ort rag gehalten, der sich im Titel " Von der bür,gerlichen Ehre 
und bürgerlichen Notwendigkeit" eng an älter,e romantische 
Vorbilder anlehnt, und! den die ,D.A2.' j,etzt ihren Lesern zum 
Christfest schenkt. . Hans Grimm sieht mit einigem Schrecken 
Fascismus und Kommunismus dem gleichen Effekt zustreben: 
der Zerstörung _aller burgerlichen Werte und' der Errichtung 
eines Staates, der ,ausschließlich auf der Autorität 'eines par­
teihestallten Funktionärsttum ruht. Und daß grade die: 
,D.A.Z.'es für nötig' hält, diesen Vortrag in ,acht langen Zei­
tungsspalten wiederzugeben, zeugt wohl auch davon, daß ihr 
Chefredakteur, ,der den deutschen Fascismus erst richtig hoch­
gepäppelt hat, jefzt wenigstens seiner Hypertrophie mit einer 
Injektion lauwarmer Milch entgegenwirken möchte. 

Hans Grimm ist ein sauberer Schriftsteller ohne Macht 
der Imagination oder ,des Wortes. Er wird einen Gegner im­
mer von seiner Lauterkeit überzeugen, niemals von seinem 
Intellekt. Er hat eine Lehrz'eit in Afrika hinter sich und 
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wohnt heute in einem schönen alten I{tlosterhaJus an d~r We­
ser, d!as er' sich .erschrieben hat. Ein tüchtiger Mann; dieses 
Wort,das ihn ehrt, zeichnet auch seine Grenzen. Grimm 
spinnt nicht einen originalen Gedankenfaden, und was er vom 
Bürgertum zu retten sucht, das ist nicht der Geist, sondern der 
höchst stel'bliche Habitus und: die zeitbOOlingten Vorurteile. 

. Grimm predigt das besondere "Herrentum" des deutschen 
VoIkes. Deutschland ist "ad'lig", ist auserlesen zu erhabenem 
geschichtlichen Beruf. Die Verheißung Fichtes oder die der eksta­
tischen alten Juden vom Jordan, wenn man will. Den Sozialis­
mus verachtet Grimm als asiatisches Sklavenideal: "Der Paria 
will den Sozialismus vom Sklaven aus, es ist seine Art: Weil 
er sich schwach fühlt, möcht,e' er, daß Schwäche Recht wird 
vor Kraft, mit der Folge .dies ,allgemeinen Elends und der all­
gemeinen Verlumpung." 

Hans Grimm will demge~enüber den Individualismus, aber 
rucht als Willkür, sondern als "Recht des jeweils Besten". Als 
6.b jemals ein System, ob individualistisch oder kollektivistisch 
auf die Steigerung der Leistun:g verzichtet hätte! Verlangen 
denn nicht auch die alten -Demokratien von ihren Männern 
das ÄlUßerste? Und sucht nicht das kommunistische Rußland 
bei der Durchführung, seines Industrieplans jeden Betrieb, je­
den Arbeiter zur höchsten Einzeltat anzuspornen? Proleta­
rier ist für Hans Grimm, wer "die Armut aller will, um den 
eignen Lebensbankrott zu rechtfertigen:' Hier redet aus dem 
Seher vernehmlich und recht pharisäischd'er erfoLgreiche Bür­
ger, cl'er Mann, der mit einem schönen W Qhnhaus sein eignes 
Raumproblem zufriedensteUend gelöst hat. Wie liheralistisch­
manchest,erlich ist es doch, Hans Grimm, das soziale Schick­
sal leugnen 2lU wollen und dIes auf diie Tüchtigkeit oder das 
Versagen des Einzelnen zu wälzeI;l-! Wie ungeheuerlich ist 
es, das Ind!i.viduum allein gegen die anonymen Gewalten 
der Wirtschaft zu steUen und den, der besiegt wird, Paria 
zu schelten! 

Es ist keine Entschuldigung, daß dieses ganze Vokabular 
nicht von Hans Grimm seIhst stammt, sondern in seiner letz­
ten Anwendung von Moeller van den Bruck, der es von Hou­
ston Stewart Chamber1ain übernommen hat, dieser wieder von 
dem alten BayreutherKreisund ·dieser wie·der von ,dem Sohn 
des Färbers Simon Gobineau. Diese Entwicklungsreihe zeigt 
zugleich in tragischer Weise die Etappen der innern Ver­
armungdes deutschen Bürgertums an, wie kümmerlich und 
sektiererisch ,dias geworden ist, was bei Nietzsehe berauschen­
des. Wort, bei Wagner betörende Musik war. Die Kontra­
bässe und: Oboen sind v,ersbummt, aus dem leeren Orchester 
von Bayreuth redet ein matter Epigone', gelegentlich von 
einem. gespenstischen ,Paukenschlag interpungiert. Der Par­
sifal von heute wohnt im Braunen Haus . 

. Auch für Hans Grimm ist der Nationalsozialismus "die 
erste und bisher einzige echte demokratische Bewegung des 
d:eutschen Volkes". Nationalsozialismus bedeutet ihm nicht 
Gleichheit sondern "Gemäßheit", und ,das heißt, "sich zur 
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Führerschaft der jeweils Besten zu ,be~ennen", wodurch "ganze 
Deutschheit" darlgetan wird'. Alber auch Grimm sieht er­
sehreckt, wie der Nationalsozialismus taktische Konzessionen 
an die breite Masse macht, wie er das Bürgertum kaum noch 
zur Verschrottung gut genug hält, wie er die herkömm!lichen 
Begriffe vom Eigentum ats überlebt abtut. "über das Eigen­
tum führt ,der Weg ZlUr Herrengesinnung", doziert Grimm i 
er sträubt sich dagegen, d'aß man ~s Kind mit dem Bade, d'en 
Kapitalismus mit d'en Juden in 'die SenkgrUbe schüttet. Marx­
istische Fälscherstücke d'ringen in <I1e reine Lehr,e ein, Bür~ 
gertum wird mit Bourgeoisie zusammen.geworfen, der "Gegen­
satz vom nationalen Haben ~ ibürgerlichen und vom int,er­
nationalen Haben im Börsensirine mit erfolgreichem FIeiße 
verwischt." Angesichts dieser ,grausigen Vorstellung reckt 
sich Grimm Zlur ganzen Größe eines noch ,halbwegs 'intakten 
Konteninhabers auf und ruft aus: "In eurem neuen Gemein­
$chaftsgefühle steckt eine ungeheure Gefahr, ·daß ihr auf einem 
riur umständlicheren andern W'ege dem asiatischen Pariaideale 
seLbst ·zuschreitet." So endet der stolze national,e· Bauch­
s~hWiU'Dg. Einer der ersten und wirksamsten Künder des deut­
schen Nachkriegsnationalismus klappt zusammen, weil die von 
ihm mitgenährte Bewegung in der Agitation auf ein paar so­
zialrevolutionäre GroIltöne nicht verzichten mag. Weil über­
haupt keine Bewegung, die heute wirken will, an ,der leiblichen 
Not Ider alten oder neuen Proletarier vorühergehen kann. 
Auch ein "adliges Volk" im' Sinne Hans Grimms möchte sich 
g.ele.gentlich sattessen. 

Es ist indlessen nicht der Zweck dieser Zeilen, gegen Hans 
Grimm zu polemisieren sondern ihn zu beruhigen. HitIer ist 
rt1'Dd' ble1bt der Condottiere des Industriekapitals. Nichts konnte 
bisher den Verdacht stärken, Hitler und seine Granden wollten 
im Grunde ,dasseihe wie ,dJie Roten. Das Gräßlichste an Hans 
Grimms herzlich magern Vision vom Dritten Reich ist doch 
. eben, daß es ziemlich so kommen wird, wenn HitIer wirklich 
das Regiment ergreifen soJ.Ite. Da auch dieser säkulare Komö­
,d'iant kein Zauberer ist und nicht mehr Nahrung geben kann 
als vorhanden ist, so wird er eben statt Brot mit Phrasen' und 
Spielen aufwarten müssen. Diese Spiele werdIen vielleicht 
blutig sein, aber sie werden immer nur die Unfähigkeit ver­
decken müssen, &aß sich im Grunde nichts geändert hat, nicht 
wandeln wird. Wir gehen ,ganz sicher, daß der <1eutsche Fas­
cismus das Eigentum so energisch schützen wird, wie eS Hans 
Grimm verlangt, vorausgesetzt, daß bis' dahin unter dem 
schrumpfenden Hauch der Krise die Reste nicht mikroskopi­
sches Format angenommen 'haben werden. Hans Grimms Sor­
gen sind ganz überflüssig, seine Nerven sind seinem hohen 
Apostolat nicht g,ewachsen" seine Verstandeskräfte nicht dem 
Augurengrinsen der Eingeweihten, wenn das Wort Sozialismus 
fällt. Es ist überhaupt etwas merkwürdig bestellt um diese 
Literaturbarden, des Nationalsozialismus. 'Ihnen allen schwebt; 
vielleicht unbewußt, Gabriele d' Annunzio· vor, wie er seine be­
rühmten Verheißungen anJta!l'ien richtete und d!amit sein Volk in 
den Höllenkessel am Isonzo riß. Wenn Hans Grimm die Na-
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tion zur Tat aufruft und ihr adliges Vorrecht proklamiert, 
wird der solchermaßen nobilisierte Bürger nicht gleich· wie 
der Römer zum Schwert .greifen, sondern zunächst einmal 
sein Dienstmädchen anschnauzen, um sein Herrenhim zu be­
stätigen. Die Wirkung ist also nicht so groß wie die d'Annun­
zios, daf·ür aber weit harmloser. Aber auf die Größe kommt 
es Herrn Grimm doch an. . 

Illusionen fiber Ritter von K. L. Gerstorff 
Die Frag~ d,;r Regierungsbet.eiligung ~Ier Nationalsozialisten 

steht In dlesen Wochen mcht unnuttelbar auf der Tages­
ordnung. In manchen Kreisen wird direkt bedauert, daß es 
bisher noch zu keiner Koalition Brüning-Hitler gekommen ist. 
Und man argumentiert so: Hitler ist nur in der Opposition eine 
ständig steig~nde Macht geworden. Die Millionen der natio:' 
nalsozialistischen Wähler haben mit der A:bgabe ihres Stimm­
zettels nicht ihr Einverständ'nis mit dem nationalsozialistischen 
Programm demonstrieren wollen sondern lediglich ihre Oppo..' 
sitiongegen die' heutigen 'Zustände. Der Eintritt der National­
sozialisten in die Regierung würde an der katastrophalen wirt­
schaftlichen Situationl nichts ändern, die Nationalsozialisten 
würden also schnelr abwirtschaften, und grade durch ihren Ein­
tritt in die Re,gierung würden sie diese von dem unerträglichen 
Druck befreien, den sie heute in der! Opposition ausüben. 

Diese These von der "Abwirtschaftung" der Nationalsozia­
listen ist weit v·er.breitet, auch bis tief in ,die Arbeitermassen 
spielt sie eine Rolle. 

Sie kanIlljedoch nicht schad genug bekämpft werden. 
Denn sie hat zur Folge., daß die AI'beiterschaft, die heute der 
einzige ,antifascistische IBi0ck ist, zu leicht passiven Strömun­
gen nachgibt und den Kampf gegen d:en Fascismus auf die 
Zeit naoh der Machtergreifung vertagt, auf die Zeit, wo die 
Nazis· in der Regierung "abwirtschaften". Sicherlich ist es 
datui aber bereits zu spät. Der Fascismus wird die Krise 
nicht liquidieren. Denn da sie der deutlichste Ausdruck für 
die Widersprüche des kapitalistischen Systems ist und die 
Fascisten ausführeilides Or.gandes kapitalistischen Systems, so 
können sie an den entscheidenden Ursachreihen der Krise 
nichts änd'ern. 

Daß dies so ist, sagt Mussoli:iu mit aller Deutlichkeit. Als 
die Nationalsozialisten in Deutsohlandden Mittelschichten er­
zähIt.en, wenn sie ans Ruder kämen und Deutschland von den 
Y ounglasten .befreit' wäre, dann würde die Krise liquidiert 
werden und allen würde es besser gehen, da hielt Mussolini 
eine Rede, in der er erddärte, man dürfe doch dem Fascismus 
nicht die Schuld' an der italienischen Krise in die Schuhe schie­
ben, ·denDI von der Krise würd·en ja auch Staaten wie England 
und Amerika betroffen, die bisher nicht fascistisoh regiert wür­
den. Aber Mussolini erklärte noch mehr. Er sagte weiter, 
Italien würde· viel schneller als andre kapitalistische Länder 
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aus der Krise herauskommen, weil die italienischen Arbeiter 
gewohnt seien, sich nur einmal am Tage satt zu essen. Mus­
solinis Programm ist Hitlers Programm. Der Fascismu.s wird 
den Lohnraub in verschärftestem Umfang:e durchführen, um so 
die Atempause für das Monopolkapital zu. verlängern. Die Mil­
li~nenmassender Bauern, der Handwerker und der Kleinhänd­
ler, der Angestellten und Beamten, also die Millionenmassen 
der Mittelschichten, werden zu spüren bekommen, daß es ihnen 
im fascistischen Monopolkapitalismus noch schlechter ,geht als 
in dem, der noch auf eine Regierungsform mit ,demokratischen 
Klammern Wert legt. Aber damit hat sich der Fascismtis 
nicht abgewirtschaftet; wer das .behauptet, hat noch immer 
nicht begriffen, daß der Fascismus keine selbständige Bewe­
gung, sondern der Degen des Monopolkapitals ist. Und' grad'e 
weil die Nationalsozialisten mit dem Regierun.gseintritt die 
breiten Massen der Mittelschichten enttäuschen werden und 
enttäuschen müssen, grade darum werden sie aus der Regie­
rung nicht mehr herausgehen. Legal eintreten kann Hitler in 
die Regierung, legal herausgehen kann er nicht. Die Antwort 
des Fascismus auf die Enttäuschung der Mittelschichten wird 
eine immer :brutalere Verstärkung aes Terrors sein. 

Geht ,der Fascismus nicht nur legal in die R~gierung, son­
dern bliebe er auch in der Regierung legal, was wäre die 
Folge? Was wäre die Folge vor allem, wenn die großen Ar­
beiterorganisationen dann noch intakt wären? Sämtfiche Wahl­
resultate haben gezeigt, daß den Nazis der Einbruch in die 
"marxistische" Front nicht geglückt ist. Vierzig Prozent der 
Wähler ,blieben den Ar,beiterparteien treu. Vor allem ist den 
Fascisten der Einbruch in die Betriebsarbeiterfront nicht ge­
glückt. Bei den Betriebsrätewahlen bekamen die Nazis nur 
etwa 0,5 Prozent der 'Mandate, also eine ganz verschwindende 
Minorität. Dem .d'eutschen NationalsoziaHsmus ist die soziolo­
gische Aufgabe zugewiesen, die verarmten MittelschichVen 
vom gemeinsamen Kampf mit der Arbeiterschaft gegen das 
Monopolkapital aJbzuhaHen. Sie haben in der Opposition dies~ 
Aufgabe gelöst. Wenn nun aber während einer Koalitions­
regierung, mit den Nazis die Angestellten weiter abgebaut 
werden, die Bauern weiter verarmen und die Zwangsvoll­
streckungen zunehmen, wenn die städtischen Mittelschichten 
proletarisiert werden, und wenn in dieser Situation die. Arbei­
terorg,anisationen noch da sind, dann wird das La,ger der Ar­
beiterschaft nicht mehr nur die vierzig Prozent der Arbeiter­
wähler umfassen, dann werden die Millionen der Mittelschich­
ten, von den Nazis enttäuscht, zu ihnen stoßen, dann werden 
Proletariat und Mittelschichten - und das sind zusammen 
mehr als neunzig Prozent - gegen das Monopolkapital stehen. 
Der Sieg der Linken w;ürde unvermeidlich sein. Grade weil 
die Nazis ökonomisch abwirtschaften werden, abwirtschaften 
müssen, durfen sie für dias Monopolkapital nicht politisch wb­
wirtschaften, grade weil sie dann ihren MasseneinHuß nicht 
behalten werden, nicht behalten können, denn die Millionen 
der Mittelschichten werden ihnen weglaufen, - grade darum 
dürfen keine gegnerischen Organisationen vorhanaen sein, die 
diese Millionen auffangen. Grade weil der Nationalso~ialis-
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IDUS der Degen des Monopolkapitals ist, muß sein Terror nach 
der Machtergreif.ung stärker werden, muß ~r dahin tendieren, 
die gesamten gegnerischen Organisationen, die gesamten Ar­
beiterorganisationen zu zerschlagen. Und es muß ausdrück­
lich betont werden, daß -der Terror dann weit grauenvoller 
sein wird als in Italien. 

Aus zwei Reihen von Gründen. Wann entwickelte sich 
der Fascismu8 in Italien? Es sind jetzt neun Jahre seit dem 
Marsch auf Rom vergangen. Der Fascismus siegte in Italien 
2i'll einer Zeit, als der Weltkapitalismus' einen gewissen Auf­
schwung nahm. Überall nahm die Produktion zu, die welt­
wirtschaftlichen Beziehungen verstärkten sich, die Zahl der 
beschäftigten Arbeiter wuchs, die Löhne stiegen, und wenrJ. 
auch niemals mehr das Aufstiegstempo der Vorkriegszeit er­
reicht wurde, so war doch ein zwar etwas gebremster Auf­
stieg nicht zu verkennen. In Italien schrieb sich damals der 
Fascismus ,diesen Aufstieg zu. Er hatte damit seinen Anhän,­
gern etwas ~u bieten. Und die mittelständischen Massen, die, 
sioh hinter den Fascismus gestellt hatten, wurden somit nach 
der Machtübernahme nicht gleich enttäuscht. Im deutschen 
Kapitalism1,ls liegt dies im entscheidenden Punkte anders. Die 
Nationalsozialisten drängen zur Macht in einer Zeit, wo der 
Weltkapitalismus im Niederg,ang, ist, wo der deutsche Kapita­
lismus im !besonders schnellen Tempo niedergeht. Das neueste 
Heft der Institutes für Konjunkturforschung zeigt wieder ein­
mal, wie tief die Krise in Deutschland ist. Es zeigt, daß die 
deutsche Produktion nicht mehr höher ist als um die Jahrhun­
dertwende, daß der Lohnabbau bereits vor der Notverordnung 
vierzig Proz'ent erreicht hatte, nach der Notverordnung also 
bald fünfzig, -daß der Preisfall ungefähr doppelt so stark ist 
wie jemals in einer Krise der letzten sechzig Jahre, und daß 
in irgend'einer absehbaren Zeit kein Umschwung zu erwarten 
ist, denn nicht irgendeine solidarische Handlung war die Ant­
wort der kapitalistischen Staaten auf die immer schärfere Zu­
spitzung der Situation, sondern erhöhte Schutzzölle - beson­
ders nach dem Wahlsieg der Tories in England -, Forcierung 
der Ausfuhr, Drosselung der Einfuhr, weitere Deroutierung der 
Weltwirtschaft, so daß der Weltaußenhandel -bereits unter dem 
Friedensniveau liegt. Der Kapitalverkehr der kapitalistischen 
Länder untereinander ist immer weiter zurückgegangen, und 
im dritten Viertel dieses Jahres sind von den entscheidenden 
Auslandsmächtenausländische Anleihen nur noch\ in einer 
monatlichen Höhe von nicht einmal hundert Millionen aus­
gegeben worden. Im Weltkapitalismus zeigt sich kein öko­
nomischer Silberstreifen, im deutschen Kapitalismus noch we­
niger; nicht nur die Krise; aucl} ihr Tempo nimmt zu. 

Wenn in diesem Zeitpunkt die Nationalsozialisten in die 
Regierung gehen, so finden sie eine völlig andre Situation vor 
als s-einerzeit die italienischen Fascisten. Sie müssen die Mil­
lionenmassen ihrer Mitläu'fer weit stärker, weit schneller ent­
täuschen ,als die italienischen Fascisten, und sie werden ledig­
lich die zehn Tausende halten können, denen sie Stellungen 
versc~aHen, und die Zweihunderttausend ihrer Söldnerarmee. 
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Die Millionenmassen 'dagegen werden ihnen außerordentlich 
schnell davonlaufen. Schon damit verschärft sich die Situa­
tion gegenüber der italienischen g,anz außerordentlich. 

Dazu kommt noch eine zweite Faktorenreihe: die Ver­
schiedenartigkeit der Berufszusammensetzung in Italien und in 
Deutschland. In Italien fast sechzig Prozent landwirtschaftlich 
tätige Bevölkerung und dazu vier Millionen Arbeiter. Nach­
dem der Fascismus gesiegt hatte und den, Mittelschichten'eini­
ges bieten konnte, nachdem ein ,großer Teil der italienischen 
Landwirtschaft nicht sehr stark in den kapitalistischen Nexus 
einbezogen ,war, brauchte sein Terror gegen die Arbeiter­
organisationen, der schon grausam ,genug war, ein gewisses 
Maß nicht zu überschreiten. Im deutschen Kapitalismus aber 
umfaßt die Landwirtschaft nicht wie in Halien drei, sondern 
nur ein reichliches Fünftel der Gesamtbevölkerung, die Ar­
beiterschaft nicht vier, sondern fünfzehn Millionen: eine Ar­
beiterschaft, die etwa die Hälfte der Bevölkerung ausmacht, 
eine Arbeiterschaft, die die bestorganisierte Europas ist, eine 
Arbeiterschaft, deren Gewerkschaften und politische Organi­
sationen eine Tradition von Generationen haben. In Deutsch­
land steht also d'ie Klassenschicht.ung auf des Messers 
Schneide. Wenn der Fascismus den Kampf zur Zerschlagung 
der Arbeiterorganisationen aufnimmt, dann wird der Terror 
unendlich blutiger sein als in Italien, weil er diesen Kampf zu' 
einer ungünstigeren Stunde ,beginnt und einen Gegner zu zer­
schlagen hat, der ungleich stärker ist als seinerzeit die i4lie­
nische Arbeiterschaft. 

Um den Kampf gegen den Fascismus kommt die Arbeiter­
schaft nicht herumj denn Fascismus, das ist ,ja nur der vor­
geschobene Posten eies Monopolkapitals, der die, politischen 
Voraussetzungen dafür zu schaffen hat, den Ausweg aus dieser 
schrecklichsten Krise noch einmal monopolkapitalistisch zu 
organisieren. Nicht einmal d'er ,Vorwärts' nimmt an, daß sich 
die neue Notverordnung in einer Abschwächung des Krisen­
tempos auswirken wird. Denn wenn auch die Gewerkschaften 
sich weiter mit dem Preiskommissar Goerdeler zusammen­
setzen werden, so genügt dies nicht, um die Preise der land­
wirtschaftlichen Produkte zU senken. ' Sie spielen beim Arbei­
terhaushalt heute eine entscheidende Rolle. Je geringer mit 
jedem neuen Lohnabbau das Einkommen des Arbeiters ist, 
um so größer wird der Prozentsatz dessen, was er für Lebens­
mittel ausgibt. An eine Senkung der Lebensmittelpreise aber 
ist überhaupt nicht zu denken. Es war durchaus charakteri­
stisch, daß dIe drei Vertreter der Landwirtschaft im Wirt­
schaftsbeirat diesen nicht darum vorzeitig verließen, weil Brü­
ning ihnen einen Abbau der Zölle u.nd damit einen Abbau der 
landwirtschaftlichen Preise zumutete sondern weil er nicht 
in ein Moratorium für sämtliche Schulden der' Junker ein­
willigen wollte. Wenn aber die Preise der landwirtschaft­
liohen Produkte nicht gesenkt werden, dann bedeutet dies, 
daß der neue Lohnabbau zum größten Teil ein Abbau nicht 
nur der -Nominallöhne sondern sogar der Reallöhne ist, daß 
er eine weitere Zusammenschrumpfung des Binnenmarktes be­
wirkt. Bei dem enormen Produktionsrückgang in Deutsch-
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land', der weit größer ist als in England und Frankreich, ja so­
gar größer als in den Vereinigten Staaten, war bfsher fest­
zustellen, daß der Rückgang in den ,Prodluktionsindustrien, so 
in der Schwerindustrie', in Eisen und Stahl, weit stärker war 
als in den Konsumindustrien. Wenn durch den neuen Lohn­
abbau die' Kaufkraft der breiten Massen noch weiter zurück­
gehenwird, dann wird sich auch der Absatz der Konsumindu­
strien stark verringern. Ein Ausgleich aber ist nicht da, weil 
bei der ungeheur,en Überkapazität der Produktion, die ,Picht 
eimnal in der Konjunkt,tIr die Maschinen voll ausnutzen konnte, 
bei der absoluten Unsicherheit des. deutschen Kapitalismus im 
W,eltkapitalismus niemand mehr größere Investitionen zu un­
ternehmen wagt. Brüning bezeichnete die Vierte Notverord­
nung als die letzte, er sprach dann weiter davon, daß der Lohn 
nun nicht noch weiter gesenkt werden dürfte. Im Rahmen des 
kapitalistischen Systems überhaupt wird diese Vierte Notver­
ordnung sicher nicht die letzte sein, wohl aber solange es 
noch parlamentarisch-demokratische Reste besitzt. Eine neue 
Notverordnung würde das System sprengen. Das Monopol­
kapital weiß das, aber in die Arbeitermassen ist diese Er­
kenntnis noch wenig eingedrungen. Zwar steht im ,Vorwärts', 
daß das Frühjahr den endigültigen Kampf gegen den Fascismus 
bringen müsse, und im Aufruf des ADGB zur Notverordnung 
wird erklärt, daß sich die Arbeiterschaft zur Führung aktiver 
Kämpfe bereit halten müss,e, die ,ab April 1932 einsetzen könn­
ten, weil ,dann der Schlichter Schiedssprüche nicht mehr für 
verbindlich erklären würde. Aber während man für das Früh­
jahr Aktivität proklamiert, während die SPD und ,der ADGB 
heute in Versammlungen Aktivität ,gegen den Fascismus pro­
klamieren, stärkt man ihn gleichzeitig durch Tolerierung d'er 
neuen Notverordnung. 

Man muß in immer breitere Arbeiterkreise die Erkenntnis 
tragen, daß sie ,dem Kampf mit dem Fascismus nicht aus dem 
W,ege gehen können. Immer weitere Kreise müssen mit dem 
Gedanken erfüllt werden, daß die Abwehr gegen den drohen­
den Fascismus vor d'er Machtergreifung der Nationalsozialisten 
vorbereitet werden muß. Sind die Fascisten einmal an der 
Macht, halben sie erst einmal den V orspr,ung gewonnen, so 
wird die Arbeiterschaft den Kampf nur mit viel schwerern 
Opfern führen können, so wird: der Fascismus sich dUrch ein 
Blutme,er an der Macht zu halten suchen, so wird die Ent­
wicklung leicht für einen läng'ern Zeitraum verschüttet wer­
den können. Der Weltkapitalismus ist im Abstieg, d'er 
deutsche Kapitalismus ist zur Zeit sein schwächstes Glied, 
die Weltgeschichte wird ihr Zentrum in nächster Zeit in 
Deutschland haben. Von der Entwicklung ,bei uns wird es ab­
hängen, ob in d'er ganzen Welt der Fascismus siegen und ob 
damit in ,der ganzen Welt die finsterste Reaktion herrschen 
wird, oder ob die Ketten des Kapitalismus an ihrem entschei­
denden Glied durchbrochen werden. Bisher marschierte der 
Fascismus noch schneller als die Sammiung der Linken. Die 
Arbeiterschaft muß dafür sorgen, daß die drohende Macht­
ergreifung des Fascismus verhindert wird. _ 
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Generale und Demokratie von F.elix StOssinger 
Erinnerungen an den Krieg gehören zU den Dingen, von .denen 

nieman.d mehr in Deutschland etwas wissen will. In andern 
Ländern spielen sie noch immer eine große Rolle, besonders in 
Frankreich. Das kommt nicht daher, daß sich ',die französischen 
Leser bei der Lektüre an ihren Siegen sonnen wollen, sondern 
von d'em eminent historischen Interesse der Nation. Die Stel­
lung, die der Tradition im Aufbau der Kultur eingeräumt wird, 
hat naturgemäß eine besondere RangsteIlung der Geschichte 
zur Folge, und ,damit auch der Literatur von Erinnerungen, 
Briefen und Gesprächen. Für ein Volk, das geschichtlich 
denkt, bleibt die Geschichte ein Lehrmeister der Politik und 
des gesellschaftlichen HandeIns. Das gilt nicht nur für die Kon­
tinuität der Außenpolitik und' ihre allmähliche Entwicklung., 
durch die sie niemals von der Vergangenheit völlig ahgeschnit­
ten wird'; das gilt vielmehr noch für die innere Auseinander­
setzung der Demokratie. In Frankreich schließt der politische 
Kampf nicht mehr Machtfragen zwischen Militär und Zivil ein. 
Die Grenzlinie zwischen Ibeiden Gewalten ist längst gezogen, 
und war selbst im Weltkrieg unüberschreitbar. Daß dabei die 
Verteidigungskraft des Volkes nicht gelitten, daß die Zivil kraft 
sie vielmehr ,gewaltig gestärkt hat, ,bedarf keiner Versicherung 
mehr. Das Heer bra..ucht sich daher auch nicht in Frankreich 
gegen die Kritik d'er Linken zu verteidigen, weil nicht nur die 
Linke, sondern das ganze ,Land, ohne Unterschied der Parteien, 
eine Kritik und Analyse der Heeresverhältnisse als unveräußer­
liches Recht eines jeden iBürgers betrachtet. Der Bürger in 
Uniform, mag er dUrch die einjährige Armeepflicht oder ditU'ch 
Beruf und Tradition Soldat sein, fügt sich als Demokrat jeder 
Kritik der parlamentarischen Kontrolle. Noch heute beschäf­
tigen sich die Erinnerungen aus der Kriegszeit mit eiIWelnen 
Fällen, in denen Generale die Grenzlinie zwischen Militär und 
Zivil respektierten oder aber zu überschreiten versuchten. Die 
Generäle betrachteten den regierenden Ausschuß des Parla­
ments ,als ihre vorgesetzte Stelle, von der sie jeden Befehl ent­
gegenzunehmen hatten. Wie in Amerika Wilson, in England 
Lloyd George, so hielt in Frankreich Clemenceau die Präroga­
tive der Demokratie über ,der Generalität mit eiserner Kraft 
fest. Jeden Versuch der Generale, der siegreich~n Generale, 
sich in die Politik zu mischen, schlug ·er nieder. 

Auch in Frankreich hatten einige Generäle Lust, Politik 
auf eigne Faust zu machen.. Sie sind daran gründlich gehin­
dert ward'en. Wie in der Strategie, war auch in der Demo­
kratie JoHre stark durch Passivität; Foch durch Aktivität. 
JoHre lehnte jeden Versuch, ihn in die Politik hineinzuziehen, 
ab. Foch war der Versuchung nicht gewachsen und benutzte 
seine Stellung, um militärische Ansichten, die <tber unzweifel­
haft ins politische Gebiet übergriHen, durchzudrücken. Als er 
sich in die Frioo'ensverhandlungen mischte, mußte er sich Zu­
rückweisungen gef.allen lassen, die demütigend waren. Weil 
JoHre ,grade die Versuchungen, die an ihn herantraten, . poli­
tischen Einfluß zunehmen, ablehnte, genießt er heute beim 
französischen Volk eine Verehrung, durch die die Anerkennung 
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noch gehoben wird., die man ihm als dem eigentlichen Sieger 
der ersten Marneschlacht zollt, während das Bild von F och 
durch die Streitigkeit~n mit Clemenceau undl dem Obersten 
Rat von manchen polemischen Auseinandersetzungen beschat­
tet wird. 

Erst jetzt ist bekannt geworden, wie stark der Druck ge­
wisser Kreise während der Friedensv,erhandlungen war, auch 
JoHre für eine Beeinflussung des Obersten Rats und der Frie­
densbeding'ungen zu gewinnen. Der Divisionsgeneral und be­
kannte Militärschriftsteller Mo.rdacq (übrigens ein ungetaufter 
Jude, dessen Name die französische Form von Mordechei ist) 
erzählt in seinen Erinnerungen an JoHre, die jetzt in der ,Re­
vue de Paris' fortlaufend erscheinen, wie viele Versuchungen 
an Joffre herantraten, sich den Beschlüssen des Rats der Vier 
zu widersetzen. Aber JoHre hatte allen Versuchern "avec son 
bon sens habitue.l et son esprit discipline" schlicht geantwortet, 
bevor er Marschall geworden sei, sei er Soldat gewesen, tmd 
infolgedessen würde er seine Meinung nur ahgeben, wenn der 
Ministerpräsident ihn danach fragte. Es ist Sache der Gene­
rale, fügt er hinzu, die militärischen Operationen zu leiten, aber 
es obliegt den Regierungen und den Diplomaten, über die Frie­
densverträge zu verhandeln. 

Die revolutionäre Demokratie verbietet den Gen\::ni.l.en, 
~inen Krieg zu verlieren, aber sie gestattet dem Sie,ger nicht, 
in die Politik einzugreifen. Auf dieser ideologischen Grund­
lage fanden die Auseinandersetzungen zwischen Clemenceau 
und Foch statt, die mit der Demission des Marschalls hätten 
endigen müssen, wenn nicht auch er die Subordination des 
erst.en Soldaten von Frankreich unter den Präsidenten des Mi­
nisterrates anerkannt hätte. In diesen scharfen Auseinander­
setzungen hat niemand Fochs Haltung Clemenceau ,gegenüber 
in Schutz zu nehmen gewagt. Niemand hat dem siegreichen 
Marschall das Recht eingeräumt, sich auf Grund seiner mili­
tärischen Autorität eine politische anzumaßen. Ne'ben Cle­
menceau haben sich Wilson und Lloyd George nicht geniert, 
gegen Foch Stellung zu nehmen. Auch für sie, Repräsentanten 
einer parlamentarischen Demokratie, war die Einmischung 
eines Generals in die Politik, sein Versuch, privaten politischen 
Meinungen durch seine militärische Stellung Gewicht zu ver­
leihen, indiskutabel. 

Die erste Differenz zwischen Foch und der zivilen Gewalt 
ergab sich, als der Marschall der ,Daily Mail' ein Interview 
,überließ, in dem er sich gegen die Absichten der Alliierten 
wendete, die er von seinem militärischen Standpunkt aus un­
genügend fand. Kaum hatte Clemenceau von diesem Interview 
erfahren, als er es sofort durch die Zensur verbieten ließ. Die 
Zensur war also ein Organ der französischen Demokratie aber 
nicht des Militärs. Wilson und Lloyd George machten Cle­
menceau, wie dieser in seinem Buch "Größe und Tragik eines 
Siegs" mitteilt, h~ftige Vorwürfe, daß seine Duldsamkeit 
dem Marschall die Möglichkeit gäbe, sich widerrechtlich in die 
Geschäfte der Zivilgewalt einzumischen. Clemenceau ver­
langte von Foch eine Aufklärung, die dieser ,gab, wobei er 
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offenbar wie ein auf einem Fehler Ertappter, um sich zu recht­
fertigen, nicht ganz bei der Wahrheit hlieb. Um die Situation 
nicht zu verschärfen, verzichtete Clemenceau auf eine Klar­
stellung nicht ohne zu bemerken, "d!tß in En'gland' eine der­
artige Verfehlung streng bestraft worden wäre". (Im gleichen 
Buch, S. 91.) 

Nachdem es schon in den letzten Kriegsmonaten zu. Rei­
bungen zwischen Clemenceau und Foch ,gekommen war, folgte 
während der Friedensverhandlungen ein Zwischenfall, der fast 
zu einem militärischen Verfahren gegen Foch und zu seiner Ab­
setzung geführt hätte. Im April 1919 erhielt der MarschalI den 
Auftrag, die Einladung der deutschen Delegierten nach Ver­
sailles -auf die vorgesehene militärische Weise zu veranlassen, 
Foch hat diesen Auftrag nicht ausgeführt, obwohl es ein Befehl 
war, da auch der MarschalI von Frankreich ·d·em Kriegsminister 
untersteht, Das war die offene Sabotage eines Befehls und zu­
gleich ein Versuch, gegen die Politik des Obersten Rates zu 
protestieren. Foch wurde im Ganzen zweimal zu den Sitzun­
gen der Regierungen zugezogen, um als Sachverständiger sein 
Urteil über den Vertragsentwurf abzugeben, Wie man weiß, 
war es ein Privatvergnügen Fochs, vom Friedensvertrag ,die 
verhüllte Loslösung des Rheinlands von Deutschland zu for­
dern. Man hörte Foch, wie Tardieu in seinem Buch "La Paix" 
berichtet, an, lehnte aber einmütig seine Einwände ab. Nie­
mand war ein schärferer Gegner einer Annexion deutschen 
Gebietes durch Frankreich als der Jakdbiner Clemenceau, Da 
wagte es Foch nun, diese Ablehnung mit einer lässigen Erledi­
gung des Befehls vom Obersten Rat zu beantworten. Er 
führte den Auftrag zunächst nicht durch. Niemand hatte Be­
denken, die Entrüstung der Friedenskonferenz demselben 
Manne zum Ausdruck zu bringen, den man als den strategi­
schen Sieger des Weltkriegs gleichzeitig feierte. Wilson er­
klärte: "Ich werde das amerikanische Heer keinem General 
weiter anvertrauen, der seiner Regierung nicht gehorcht". Die 
Stunde der Unruhe ob dieses Verhaltens nennt Clemenceau 
"fürchterlich", Alle wußten, was auf dem Spiele stand: der 
Vorrang der zivilen Gewalt vor der militärischen. Man durfte 
in diesem Augenblick keinen Zoll nachgeben, ohne die Demo­
kratie selbst zu: gefährden, Das Verhalten des Marschalls 
wurde, obwohl es nur einen formalen Verstoß darstellte, als 

, Versuch eines "militärischen Aufstands" behande.It, Cle-
'menceau traf nunmehr alle Maßnahme·n, um zu zeigen, daß 
auch für den Marschall von Frankreich das Gesetz militärischer 
Disziplin besteht, Die zivilen Vorgesetzten Fochs waren ehe­
malige Journalisten, ein waIlisischer Winkeladvokat und ein 
Philosophieprofessor. Um ihren Befehlen Genüge zu tun, ließ 
man zunächst einige Tage der Beruhigung eintreten, die, man 
höre nur, "der Reue bestimmt sein sollten", Hierauf wurde 
im Fall einer notwendig werdenden Absetzungbeschlossen, 
Marschall Petain als Nachfolger Fochs bereit zu halten. Dann 

. ließ sich Clemenceau von den andern Mitgliedern des Obersten 
Rates ermächtigen, Foch auf seinem Posten zu behalten, wenn 
er, dies sollte die Sühne für seine Eigenmächtigkeit sein, "auf 
Ehrenwort verspräche, derartige Handlungen fortan zu unter-
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lassen". F och ging diese Verpflichtung ein, deren Versagung 
seinen Sturz zur Folge gehabt hätte. 

Die Eifersucht, mit der die Träger des demokratischen 
Prinzips auch einem General gegenüber auftraten, dem die 
Welt den Ruhm des Siegers im Weltkrieg offiziell einräumte, 
fand ihre Grenzen beim Recht ,des Marschalls innerhaLb seiner 
Befugnisse, seine Entscheidungen zu treffen, auch im Gegen­
satz zu den Wünschen des Zivils. Es bleibt das historische 
Verdienst Fochs, für das ihm Deutschland Dank schuldet, daß 
er gegen die Ansprüche der amerikanischen Generäle und auch 
des Obersten Edward! Mand'ell Hous,e, des Vertreters von,Wil'son 
in Europa, eine Weiterführung des Krieges gegen Deutschland 
im Augenblick unsres militärischen Zusammenbruchs alblehnte. 
Den Amerikanern gegenüber, die zum Siegen zu spät gekom­
men waren und deshalb in Berlin einziehen wollten, verwehrte 
F och mit eiserner Energie jeden weitem Blutstropfen mit dem 
Wort: "Ich führe nicht Krieg um des Krieges willen". Be­
'denkt man, daß eine alliierte Offensive für den 14. November 
vorbereitet war, die der deutschen Armee in einem Cantlae 
einen Blutverlust bereitet hätte, bei dessen Vorstellung uns 
noch nachträglich schaud'ert, dann haben wir wohl allen An­
laß zur Feststellung. daß Foch, wie er es auch in seiner Schrift 
über Napoleon und in seinen Kriegserinnerungen (deutsch bei 
Köhler, Leipzig) verkünd'et, das Recht des Besiegten auf Leben 
höher stellt als den Triumph eines nicht mehr nötigen Sieges. 
Auch bei den Waffenstillstandsverhan:dlungen wehrte Foch po­
litische übergriffe ab, wie er sie in den Seekriegs-Waffenstill­
stand'sbedingungen "gewisser Verbündeter" fand. Er verhin­
derte, daß England dUrch übertriebene Flottenforderungen 
Deutschland die Annahme des Waffenstillstands unmöglich 
machte. 

Im übrigen hatten die Auseinandersetzungen zwischen 
Clemenceau und' F och nicht immer die formale Ruhe, wie sie 
in der nachträglichen Retouche der Memoiren erscheinen. 
Clemenceau hat den Marschall, wenn es notwendig war, an­
gefahren wie ein berliner Bureauvorsteher ,einen neuen Stift. 
Als General Weygand einmal ohne Erlaubnis im Obersten Rat 
reden wollte, fuhr Clemenceau Foch als den Vorgesetzten 
Weygands an: "Sie haben nicht das Recht, von sich aus hier­
her zu kommen. Sie sind nur hier, um Rede zu stehen, wenn 
man Sie zu Rate zieht. Sorg'en Sie wenigstens dafür, daß das 
geschieht." So Clemenceau vor den Ohren des Auslands 
gleich zu zwei Generälen. 

Ober die Stellung des Militärs in der Demokratie entschei­
den, .wie diese Tatsachen zeigen, nicht die KräHe des Militärs 
sond'ern der Demokratie. Ein Sieger wie F och mit politischen 
Besorgnissen Üiber die SchIappheit des Zivils wäre in einem 
andern Lande dessen Diktator. Die Demokratie, und über­
haupt alle politischen Mächte, besitzen stets so viel Gewalt, 
als sie in Anspruch zu nehmen 'die Kraft haben. Daß ,die De­
mokratie die Wehrkraft des Volkes nicht schwächt sondern 
stärkt, hat grad'e der Weltkrieg bewiesen. Die Annahme, daß 
es zur Wehrstärkung eines Volkes der Ersetzung der Demo­
kratie durch eine Diktatur bedarf, wh'd durch die Erfahrungen 
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des Krieges widerlegt. Deutschland führte den Krieg nach 
strategischen Plänen, d'enen alle politischen Entscheidungen 
untergeordnet werden mußten. Das war der innere Grundl für 
das Versagen der deutschen Strategie. Sie diente keiner 
Politik, sondern war Selbstzweck. Auch den entscheidenden 
P·ersönlichkeiten ,der deutschen Politik waren die deutschen 
Aufmarschpläne, deren Durchführung politische Entscheidun­
gen oktroyierte, unbekannt, während ganz im Gegensatz dazu 
selbst das militärische Hochgeheimnis des strategischen Auf­
marschs dem Heeresausschuß der französischen Kammer unter­
breitet wird. Nicht die Stärkung ·der militärischen sondern 
der demokratischen Prärogative hebt den militärischen Wert 
einer Nation. In der rücksichtslosen Kontrolle der Demokratie 
besaßen die Heere der Entente in Wirklichkeit ihre stärkste 
WaUe. Das ist auch der letzte Grund dafür, warum in keinem 
der Siegerländer aus dem Vorrang des Militärischen in der 
Zeit der Kriegsführung ·ein Umschlag in: eine Militärdiktatur 
nach Beendigung des -Krieges erfolgt ist. Die Kontrolle d'es 
Militärs durch die Demokratie ist ein Potentiel de guerre, auf 
dessen Erwerb Deutschland nicht verzichten kann. 

~ote Signale von. Ignaz Wrobel 
Unter diesem Titel ist im Neuen Deutschen Verlag zu Berlin 

ein illustriertes Heftehen Gedichte erschienen. Es sind 
Beiträge aus der A.I.Z., die bei Münzenber.g herauskommt. 

Die deutsche Propagandadichtung hat noch nicht ihren Stil 
gefunden; sie wird ihn aber finden. Noch tastet sie. Manches 
in diesem Bändchen ist zu trocken, zu abstrakt, zu sehr aus 
der Photo abgeschrieben, unter der das Gedicht abgedruckt 
steht, ·und also ohne Bild nicht recht wirksam. (Auch mein 

. Freund Theohald Tiger verfälH oft in diesen Fehler. Und das 
ist ein Fehler, wenn es sich um V ortra,gsstücke handelt.) Ein paar 
Gedichte sind glatt verhauen. Manches poltert; Erich Weinert 
hat auch leise Töne, von denen man hier nicht viel hört. Pras­
selnder VersammlungsbeifaU ist gut; künstlerische Wirksamkeit 
kann besser sein. 

Was absterben sollte, ist die blanke Eleoosschilderung. Die 
Proletarier und Angestellten wissen, daß es ihnen schlecht geht 
und wie schlecht es ihnen geht. Zu zeigen sind Auswege. 
Und nun wieder nicht, wie die KPn in ihrer Verranntheit oft 
gemeint hat, gereimte Parteithesen, die viel, viel unwirksamer 
sind als die Funktionäre glauben. Gewiß muß man die Linie inne­
halten, das ist schon richtig. Doch was wollen diese Gedichte? 
Den deutschen Grund.fehler wiederholen? Schon Bekehrte be­
kehren? Das ist überflüssig. Wer das Parteibuch bereits hat, 
will zwar gestärkt werden - der Schwerpunkt aber liegt an­
derswo. 

Er liegt in .der politischen Beeinflussung der Schwanken­
den. Und auf deren Seelenzustand ist Rücksicht zu neh­
men. Missionare müssen indianisch lernen - mit lateinisch 
bekehrt man keine Indianer. 
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Das Bändchen ist ein Versuch; es ist ein Weg aufwärts 
spür.bar. Seltsam ist nur, wie wenig Arbeiter unter den Ver­
fassern vertreten sind; jeder Redakteur dieser Richtung weiß 
ja, wie kleinbürgerlich fast alle von Proletariern eingesandten 

. Verse sind, wie wenig ursprünglich, wie .angelesen. Schade-
hier wäre ein Feld. . 

Hoffentlich schaffen es die Agitproptruppen. Das beste 
Gedicht schehit mir aus deren Bereich jene "Proletarische 
Selbstkritik" von Willi Karsch zu sein; ein Volltreffer. Das 
sitzt. Erste Strophe: 

Vier Treppen links im Hinterhause 
als Oberhaupt und Haustyrann 
herrscht der Familienvater Krause 
und sieht sich seine Bude an: 
Een Haufen Nipps, - der Schönheit wejen -
zwee Engel überm Ehebett 
mit ioldbesticktem Morjensejen 
und eene Venus im Klosett. 
Und neben Militärandenken 
mit schönem schwarzweißrotem Band 
und Hochzeits- und Vereinsjeschenken 
hängt einsam Lenin an der Wand. 

Bloß wenn er an der Theke steht, 
ist Krause Sozialist: 
da schwitzt er Klassenkämpfertum 
und schimpft uff Bürgermist. 
Sonst frißt er sich ne Plauze ran, 
ist fromm und gottergeben ... 

Doch kommts nicht auf die Schnauze an, 
ihr müßt auch danach leben I 

Es gibt keinen Erfolg ohne Frauen. Das Bändchen wendet 
sich endlich auch an sie, und' wenn ihr einem oder einer eine 
kleine Weihnachtsfreude machen wollt ... 

* 
Soweit war diese Kritik gediehen, al~ dem Neuen Deut­

schen Verlag ein Zettelgen ins Haus flatterte: auf dem stan­
den gar viele Zahlen. Es war aber kein Kurszettel, sondern 
ein Schreiben des berliner Poliz·eipräsidiums, dias die "Roten 
Signale" beschlagnahmt hat. 

" ... weil die Regierung und die Justiz und die Religions­
gesellschaften und, ihre Einrichtungen beschimpft und böswillig 
verächtlich gemacht werden, und weil außer diesen Stellen 
die ~ze Tendlenz der Druckschrift dahin geht, die Leser der 
Druckschrift aufzuhetzen und tür einen politischen Umsturz 
reif zu machen." . Und ich hatte geglaubt, das täte der Hooger. 

Illustrierter Beobachter, ein Naziblatt: 
"S.A. marschiert. Sturmbann VIIj5 bei der Arbeit." Da­

zu Bilder: 
"Sturmbannerführer R. - Besichtigung des Rad!fahrer­

sturms durch seinen Filhrer. -:- Besichtigung durch den Sta!l1-
dartenführer in Neusta·dt i. Sa. - Bild links: Vereidigung des 
Sturmbannes VIII5," ' 
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Was ist das -1 
Das ist ein harmloser Radfahrerverein, und der wird er­

laubt. Und Rotfront ist verboten. 
Beleid~ge die "BresIauer Jud'en", du kannst es ungestraft 

tun. Kritisiere "Soldaten" - du kannst es nicht tun. Sag: 
Schwangere wer,den ,gequält, Gefangene geschunden; ,nicht 
immer sind alle schuldig, die da schuldig gesprochen werden -
du darfst es nicht sagen. Sag: "Die Reichswehr ... ", und' du 
bist auf aUe FäHe schuldig; sei es, daß du sie pazifistisch 
nennst, sei es, daß du sie nicht pazifistisch nennst - d'u sollst 
d'en Namen deines Gottes Überhaupt nicht nennen, und dieser 
Satz ist nun wahrscheinlich eine Gotteslästerung. 

Der Regierungsrat, d~r das hier mit zusammengekniIfnen 
Lippen und einem fiskalischen Bleistift in der bezaubernden 
Hand liest, er senke den Bleistift. Unsre Arbeit ist getan. 
Niemand' braucht mehr aufgehetzt, niemand für den politischen 
Umsturz reif gemacht zu werden. 

- "Könnte man da nicht ... 1" 
Nein, Herr Regierungsrat, man kann, aber man könnte 

nicht. Ich habe nichts ,gesagt. Haben Sie' was gesagt 1 
Einheitsfront der Arbeiter und Angestellten - wo bist 

du -1 

Esperanto von Johannes Bückler 
Dieser am Westdeutschen Rundfunk gehaltene Vor­

tra!! hat einen Prot~st von Esperantisten erregt. Wir 
bitten diese, auf den letzten Satz zu achten: Der Ver­
fasser würde sich selbstverständlich' als ehrlicher Demo­
krat dem Abstimmungsergebnis fügen. 

Jeder, der internationalen Kon,gressen beigewohnt' hat, weiß, 
wie, unangenehm zeitraubend und langweilig es ist, die 

gleiche Rede dreimal hintereinander zu hören. Einmal vom 
Originalredner, zweimal von verschiedenen übersetzern. Man 
hat sich deshalb schon so z:tlJ helfen versucht, daß man in 
letzter Zeit die Rede gleichzeitig durch Dolmetscher vermittels 
Kopfhörer übertragen ließ. Das kann immer nur ein unvoll­
kommener Notbehelf sein. Ganz abgesehn davon, daß es fast 
unmöglich ist, einen Satz in eine andre Sprache zu übertragen 
und gleichzeitig den nächsten zu hören. Wenn man aber die 
Schwierigkeiten kennt, die es manchmal schon unmöglich 
machen, daß Bewohner des gleichen Landes sich verständigen, 
wie zum Beispiel die Flamen und' Wallonen Belgiens, die 
Tschechen, Deutschen und Ungarn in der Tschechoslowakei, 
so 'muß man unbedingt dafür sein, daß es eine allgemein an­
erkannte internationale Sprache gibt. Um so mehr als die na­
tionalen Sprachen durchaus nicht die Tendenz h&ben, sich zu 
verringern, im Gegenteil: sie vermehren sich. Sprachen, die 
schon verschwunden schienen, leben wieder neu auf. Das 
Norwegische trennt sich gewaltsam vom Dänischen, das alte 
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Irisch, Katalonisch, Hebräisch, Ukrainisch wird mit einem wah­
ren Fanatismus wieder g~pflegt. Estnisch, Lettisoh und Li­
tauisch werden zu neuen Kultursprachen erhoben. Aus aUe-· 
dem ergibt sich die absolute Notwendligkeit, eine bestimmte 
Sprache als international festg,elegtes Verständigungsmittel 
für bestimmte Zwecke anzuerkennen. 

Wohl verstanden: nur für bestimmte Zwecke. Beileibe 
nicht, um irgend eine lebende Sprache zu ersetzen oder zu 
verdrängen. Wer sich wirklich für die Kultur und das soziale 
Leben ·eines Volkes interessiert, möchte in Paris sein, ohne 
französisch, in Florenz ohne italienisch zu verstehen? Aber daß 
es eine "internationale Hilfssprache" geben muß, darüber sind 
wir uns alle einig. Die Völker werden sich dieser "zweiten 
Sprache" ebenso bedienen, wie sich bereits aUe Nationen des 
Abend'landes ,der gleichen arabischen Ziffern und der gleichen 
Notenschrift bedienen. 

Ohne sich in die Streitigkeiten einzumischen, die die Ver­
fechter der verschiedenen künstlichen Systeme untereinander 
auskämpfen, muß z\Lgege'hen werden, ·daß ,das Esperanto und 
sein Ableger, das Id'o, den Sieg dIavongetragen haben. Und 
es muß ferner zugegeben werden, ,daß von diesen beiden Espe­
ranto durch die große Zahl seiner Anhänger, deren Aktivität 
und die Existenz esperantistischer Zeitungen und ,Literatur 
allein ernsthaft zur Diskussion steht. 

Zugegeben auch, daß Esperanto die grammatikalischen 
Schwierigkeiten einer Sprache auf ein Minimum reduziert hat. 
Ein Wortschatz, bei dem alle Substantive auf o,aUe Adjektive 
auf a, die Mehrzahl immer mit j, die Infinitive mit i enden, wo 
die Zeiten der Verben sich auf vier beschränken, alle mit der 
gleichen Endung, wo außerdem Substantive, Adjektive und 
Verben, die zusammengehören, alle den gleichen Stamm ha­
ben, bietet gegenüber allen lebenden Sprachen einen riesigen 
Vorteil. Ein normal begabter Mensch kann die Regeln des 
Esperanto in einer Stunde kapieren. Die Grammatik ist also 

,leichter als ,die der englischen Sprache, die schon außerord'ent­
lich einfach ist. 

Ich erkenne also die Vorteile des Esperanto durchaus an, 
ebenso, daß die Esperantisten theoretisch die Schlacht schon 
gewonnen hahen, un,dI daß sie auch tatsächlich schon eine f,este 
Position einnehinen. Ich glaube nur, ,daß sie in ihrem beinahe' 
religiösen Fanatismus ihr Wirkungsgebiet weit überschätzen. 

Das Esperanto könnte dazu dienen, ein wissenschaftliches 
Werk, das in einer nur Wenigen geläufigen' Sprache erschienen 
ist, .dien Gelehrten aller Sprachen ,zugänglich zu machen; ohne 
daß es in zehn oder mehr Sprachen übersetzt wird. Es könnte 
bei der internationalen Geschäftskorrespondenz, in Katalogen, 
die für dieg,anze WeH bestimmt sind, angewandt werden.: Es 
könnte auch .gute Dienste leist.en bei internationalen Fahrplä­
nen, in durchgehenden Zügen, auf Grenzbahnhöfen, in interna­
tionalen Hafenstä,dten, Reiseführern etcetera. 

Aber schon bei internationalen Kongressen ist eine Rede 
in Esperanto in keiner Weise mit eilter solchen in lebender 
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Sprache zu vergleichen. Professor Th. Ruyssen, der seit 
zehn Jahren allen Völkerbundsversammlungen beigewohnt hat, 
schreibt über seine Eindrücke: "Die Redner beim Völkerbund 
sprechen meistens französisch odler englisch. Je,de Rede, die 
in einer dieser heiden Sprachen ,gehalten wird, muß in. die 
andre übersetzt werden. Und wenn sie in einer dritten Sprache 
gehalten wird, muß sie in heide Sprachen übersetzt werden. 
Es ist furchtbar, alles dreimal zu hören! Wie oft habe ioh da 
den verzweifelten Ruf gehört: Wann wird man sich endlich 
zu einer allgemein verständlichen Sprache entschließen? Eine 
gute Reklamegelegenheit für Esperantisten. Aber nach 
menschlicher Vora'ussicht hat dieses Ideal keine Chance auf 
Verwirklichung. Warum? Weil die Völkerbundsversammlung 
ein lebendiges Milieu ist, wo lebende Sprachen aIiein geeignet 
sind, Gefühle und Gedanken lebendig auszudrücken. Und 
wa.rum drücken sich die meisten Re,dner in Genf, die weder 
Franzosen noch Engländer sind, in einer der beiden Sprachen 
so vollkommen aus, wie man es manchem Redner im Palais 
Bourbon wünschen möchte? Weil sie den Gebrauch d'er frem­
den Sprachen unter wirklichen und nicht künstlichen Bedin­
gungen gelernt haben. Weil sie die Sprachen von Franzosen 
oder Engländern auf Schulen oder Universitäten gelernt haben 
oder sogar ihre Ausbildung in Paris oder London selbst ge­
nossen haben, wo sie mit der Sprache die Kultur und die 
Atmosphäre des Landes in sich aufgenommen haben." , Ich 
selbst erinnere mich lebhaft an einen Neger aus Haiti, der auf 
einem internationalen Kongreß seine Negerrepublik vertrat 
und das schönste und kultivierteste Französisch sprach, das 
- einschließlich der sehr vielen' anwesenden Pariser - d:ort 
gesprochen wurde. Er hatte in seinem Land die französische 
Schule besucht. 

Eine künstliche Sprache wird niemals die vielen Nuancen 
Hervorbringen können, ,die im F amilien- und Volkslehen sich 
gebild'et haben. . 

Die Esperantisten behaupten gern, die künstliche Sprache 
trage zur Völkerverständigung und zur Stärkung des Frie­
dens bei. Das durfte aber nur in ganz geringem Maß der Fall 
sein. Die Geschichte zeigt, daß die gleiche Sprache 'Englän­
der und Amerikaner nicht gehindert hat, sich im Unabhängig­
keitskrieg zu zerfleischen, noch die Nord- und Süddeutschen, 
sich bei Königgrätz zu schlagen, während das Beispiel der 
Schweiz zeigt, daß man sich sehr wohl vertragen kann, auch 
wenn' man vier verschiedene Sprachen spricht. 

Man überschätze aber außerdem nicht die Leichtigkeit, 
mit der Esperanto erlernbar ist. Die Einfachheit der Sprache 
trifft nur ,auf die Grammatik zu. Das Erlernen der Wörter ist 
nur für die lateinsprachigen Völker leicht, also nur für eine 
kleine Minderheit von Völkern. Selbst ein so beg'eisterter 
Anhänger ,des Esperanto wie Charles Richet gibt zu, daß von 
den Wörtern 95 Prozent eine lateinische Wurzel haben. Es 
ist daher nur natürlich, daß zu den eifrigsten Verfechtern des 
Esperanto Franzosen gehören. Und selbst diese kann man mit 
ihren eignen Beispielen widerlegen. Da nimmt zum Beispiel 
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Antonelli in einer Propaganda schrift das Wort "Engel", um zu 
beweisen, wie leicht es für die verschiedenen Nationen ist, 
Esp~anto zu lernen. Im Französischen "ang,e", im Englischen 
"angel", im Russischen "an~el" im Esperanto ebenfalls "angel". 
Aber nun kommt der springende Punkt. Wie wird das Wort 
"richtig" esperantisch ausgesprochen? Jeder nicht Sprachen­
kundige, und für dieandern ist ja eine künstliche Sprache 
überhaupt nicht nötig, wird das nach seiner Fasson aussprechen, 
und schon hat man wieder vier verschiedene Wörter. Man 
denke nur an Latein, das Franzosen und Engländer anders aus­
sprechen als Deutsche. "Dominüs ssantüs" sagt der Franzose 
und behauptet - wahrscheinlich mit irgend einer wissenschaft­
lichen Begründung -, daß die alten Römer es so ausgesprochen 
hätten. 

Bleibt noch ,die Möglichkeit, z'W' internationalen Sprache 
eine schon bestehende, entweder tote oder lebende Sprache 
zu erheben. Denjenigen, die sich aus ästhetischen Gründen für 
Latein entschieden halben,' muß entgegengehalten werden, daß 
es im Lateinischen eine ganze Menge Worte unsres täglichen 
Lebens gar nicht gibt. Man übersetze zum Beispiel den Satz: 
Ich nehme mein Taschentuch aus der Hosentasche! Die Rö­
mer hatten weder Tasclhentuch, noch, Tasche., noch Hose. 
Bleibt also nur noch d.ie lebende Sprache. 

Bei der Wahl dieser Sprache kann weder nationales Pre­
stige noch leider d.ie Aesthetik maßgebend sein. Die Frage 
kann nur von der Pnxis entschieden wer,den. Welche Sprache 
ist ,die am leichtesten erlernbare und gleichzeitig am weitesten 
verbreitete der Erde? Die englische. Man hat übrigens schon 
in Erwägung gezogen, ob man zu diesem Zweck nicht die ein­
zige kleine Schwierigkeit im Englischen, die unregelmäßigen 
Verben, zu regelmäßigen machen sollte. Die englische Sprache 
ist für jeden, der nur seine eigne Muttersprache spricht, leich­
ter zu, erlernen als Esperanto. 

Im übrigen muß wiederholt werden; daß jede internatio­
nale Sprache immer nur einen en~begrenzten Zweck hat, sie 
wird weder die sozialen noch die politischen Verhältnisse än­
dern. Der Kreis der Menschen, die sich wirklich für inter­
nationale Dinge interessieren, wird immer nur sehr beschränkt 
sein, und auch die zwangsweise Einführung einer internationa­
len Sprache in den Lehrplan aller Schulen der Welt wird 
daran leider nicht viel ändern. Man denke nur zum Beispiel 
an die deufschen Zw,angsschulen in Oberschlesien i\1nd Posen. 
Acht deutsche Schuljahre und drei Militärjahre halben nicht 
genügt, den Einwohnern jener Landstriche die deutsche Sprache 
beizubringen. Man denke nur an Luxemburg und Belgien, 
wo keine einzige Kulturspr,ache richtig gesprochen wird. 

Es ist sehr schwer, mit den Esperantisten zu verhandeln, 
weil sie so oft wirklichkeitsfremde Fanatiker sind. Aber ent­
schieden werden sollte die Frage in den nächsten Jahren. Zur 
Diskussion wird wahrscheinlich nur Esperanto und Englisch 
stehen. Die Entscheidung müßte durch Weltabstimmung 
fallen. ' 
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Filmwirtschaft VOD A. KraSZDa-Krausz 

Dieser ATtikel ist vor einigen Wochen entstanden, als der 
Beschluß der Filmindustrie über den Gagenabbau eben heraus 
war. Inzwischen hat sich das Bild der Wirtschaft, auch das 
der Filmwirtschaft, bekanntlich etwas yerschoben .. Das ändert 
aber nichts am Grundsätzlichen. 

Nachts, nachdem sie eben das Licht g,elöscht haben, gestehen 
sich wohl auch die Herren der Friedrichstraße ein, daß 

ihre Umgebung einem Irrenhaus gleicht, in dem jeder die Rolle 
spielen darf, die er sich anmaßt, und jeweils den Stil, den er 
für wirksam hält. An Sonn- und Feiertagen, auf internatio­
nalen Kongressen, vor den Behörden und in der Presse aller­
dings erklären sie mit erhobener Stimme, ,das, was sie ruachen, 
als Kulturgut, und wie sie es machen, für Kunst. Werktags 
wieder, hinter dem Schreibtisch, wenn das Telephon nervös 
Betrieb markiert und Leute, die etwas wollen, unentwegt "Herr 
Direktor" sagen, fühlt man sich diesbezüglich als Industrieller. 

Die, Industrie, die unsre Industrielle betreuen, unterschei­
det sich von andern Industrien dadurch, daß sie Betriebe für 
den einzelnen Produktionsfall erst abmieten muß, auch Be­
triebsmittel nur leihweise in die Hände bekommt und Betriebs­
kräfte auf Tage anstellt. Der größte Teil dieser Industrie muß 
die Ateliers, in denen er arbeitet, die Apparate, die er be­
nötigt, die Leute, die seine Werkzeuge sind, von Fall zu Fall 
in Anspruch nehmen, von Fall zu Fall neu kalkulieren, von 
Fall zu Fall unter andern Bedingungen einsetzen. 

Filme werden weder gedichtet n:och fabriziert. Filme 
werden "gedreht". An Hand eines Inserates und mit Hilfe von 
Provinzreisenden. Fi,nanziert mit Wechseln, deren Valuta 
Reurigenmusik, Schlagerzeilen tmdl Sexappealehen sichern. Od'er 
eine andre Milieumode, ein andrer Titelstil und ein andrer 
Starname. Die Wechsel gibt der Theaterbesitzer dem Ver­
leiher und der Verleiher dem Produzenten weiter. Der läßt 
sie diskontieren mit Mühe und Not und 33 Prozent. Dann geht 
es los, und man wird auch fertig - solange sich die Kalkula­
tion hält. Andernfalls finden Unterbrechungen statt. Neue Ver­
mittler jagen nun neuer Kapitalhilfe nach und stecken neue 
Prozente ein. Wenn alles klappt - und nicht immer klappt 
alles -, müssen nur einige Szenenkomplexe d~s Manuskriptes 
gestrichen und die Außenaufnahmen statt an der Adria, am 
Stölpchensee ,beendet werden. Statt in zehn Tagen, in drei. 
Der Regisseur, ein Kameramann und vier Schauspieler dürfen 
nachher ihrem Gelde bis zum Arbeitsgericht nachlaufen. Wenn 
au'ch umsonst. Die Firma hat· inzwischen zugemacht, das 
Negativ ,des Films der Verleiher beschlagnahmt. 

Man wird sagen, sowas sei ein Ausnahmefall und könne 
ja vorkommen. Aber es ist nicht ein FaU, es sind manche 
Fälle. Viele. In ihrer Geschichte vielleicht um Nuancen ver­
schieden. Bestimmt bis aufs Haar gleich im Endeffekt. Wer 
das nicht glaubt, der kann ja in den Jahrgängen der Branchen­
Adreßbücher nachblättern. Kein halbes Dutzend von Firmen­
namen hält sich hier länger als über eine Saison oder zwei. 
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Und solange einer sich hält, muß er aus der ·Offenen Handels­
gesellschaft in die G. m. b. H., aus der G. m. b. H. in die A.-G. 
hinübergerettet, danach wieder das Aktienkapital vergrößert, 
bei der nächsten Generalversammlung hingegen zusammen­
gelegt werden, und im Aufsichtsrat thronen allemal neue Leute. 
Nur Jene, die hinter den gepolsterten Türen sitzen, <lie Ge­
schäfte machen und bestimmt Geschäfte machen, Bezüge bis 
zu fünfstelligen Zahlen kassieren, AusLandsreisen auf Ver­
trauensspesen repetieren, und Prozente auch davon bekom­
men, was verlorenging, Direktoren von Produktionsgesellschaf­
ten und Manager von Finanzkombinationen, die Herren der 
Friedrichstadt, vom Bristol bis zum Eden -die bleiben. Sie 
schlüpfen durch komplizierte Affairen, fallen sämtliche Trep­
pen hinauf und dekretieren, wenn es mal mulmig schmeckt, 
geschwind, daß es so nicht weitergehen kann, man Ordnung 
schaffen muß, rationalisiert werden soll. Ecco. 

Das geschieht diesmal ausgerechnet zu einer Zeit, wo 
die ·deutsche Filmindustrie Millionenrekorde für Ausstattungs­
stückehen erschwingt, alle b€rliner Ateliers ausv·erkauft sind, 
die Provinz immer größere Lichtspielpaläste eröffnet und nicht 
einmal die Arbeitslosenstädte des Ruhr~ebiets sich über 
schlechten Kinolbesuch beklagen können. 

Von solchen Äußerlichkeit·en sieht aber die Organisation 
der Filmhersteller gern ab, wenn das Wackeln der übrigen 
Wirtscha:ft, die Abbaupsychose in allen Branchen, die schwäch­
liche Sozialpolitik des Reiches grade die günstigste Gelegen­
heit bieten, jetzt daJbei sein zu dürfen, wenn Diktatur der In­
dustrie gespielt wird: als Industrie unter den a,ndern Industrien, 
gleichberechtigt, ähnlich seriös und noch kräftiger. Also be­
schloß das Konsilium der Fabrikanten: "Die Stargagen sind 
auf ein vernünftiges Maß zurückzuführen. Die Schauspieler­
gagen sind um mindestens 20 Prozent ·der zuletzt gezahlten 
Gagen zu verringern. In ,gleicher Weise müssen abgebaut 
werd'en die Bezüge des technischen und technisch-künstleri­
schen Personals, welche in keinem Verhältnis zu dem in an­
deren Wirtschaftszweigen üblichen Entgelt stehen ..... 

Diese Beschlüsse und das ganze offizielle Kommunique, in 
dessen Rahmen sie vor kurzen Wochen veröffentlicht worden 
sind, umgehen absichtlich und bewußt in drei großen Bogen 
die Wahrheit über die Filmwirtschaft. Erstens, indem sie den 
Anschein zu erwecken suchen, als ob an der Mißwirtschaft 
der Industrie einen wesentlichen Anteil der Honoraretat haben 
würde. Zweitens, indem sie die Möglichkeit vorgaukeln, an 
den Stargagen ändern zu können oder zu wollen. Drittens, in­
dem sie das eingefrorene Märchen über die rosigen Einkünfte 
aller Filmschaffenden wieder aufwärmen. Wahr ist dageg·en: 

Von dem Geld, das durch die Kassen der Lichtspielhäuser 
der Filmindustrie zufließt,nimmt vorneweg der Staat 10 Pro­
zent für die Lustbarkeitssteuer ab. Von den übrigbleiben­
den 90 Prozent darf ',der Theaterbesitzer 55 bis 60 Prozent' 
behalten, 30 bis 35 Prozent gibt er dem Verleiher weiter. Der 
Verleiher teilt mit dem Produz·enten in der Regel fifty-HHy, 
auf den entfallen demnach von dem Umsatz ungefähr 15 Pro­
zent. Dreiviertel dieses Anteils wird durch KapitalbeschaUung, 
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Verwaltungsspesen, Ateliermieten, Materialkosten, Apparat­
lizenzen und Leihgebühren verschluckt, das Ietzte Viertel bleibt 
für allesamt Jene übrig, die dien Film gemacht haben. 3X bis 4 
Prozent vom Inlandsumsatz. Wenn man mit dem Gesamt­
umsatz den Vergleich zieht, sogar nur 2 bis 2X Prozent. 2 bis 
2X Pfennige von jeder Mark, die für ein KinobiHett ausgege­
ben wird. An diesen 2 bis 2X Pfennigen soll nun rationiert, 
eingeschränkt, gespart werden. Mindestens 20 Prozent. Eine 
Ersparnis von 0,4 Pfennig soIl die Mark des Films retten. Das 
ist gesunde Wirtschaftspolitik. 

Die Stars kommen zuerst dran - erklärt der Verbands­
syndikus, und seine Mitglieder nicken -, zumal die Stars über­
haupt nic'ht drankommen. Sie kommen ausschließlich in um­
gekehrter Richtung dran: wenn sie eine Firma der an·dern vor 
der Nase wegschnappt und ihre Gagen höherhetzt. Stars, 
wirkliche Stars, Namenfassad·en vor einem immer höher ge­
takelten Reklamegerüst - scheinen nämlich die einzigen ver­
trauenswürdigen Kalkulationsfaktoren in den Kostenvoranschlä­
gen der meisten Filmhändler zU sein. Mit ihnen kann man 
rechnen, auf sie wird gebaut. 

Bequemer bleibt es, den Streit mit den andern zubegin­
nen. Die nur wie Stars aussehen' und keine sind'. Die Mitt­
lern und Kleinen. Dem König sagt man Schach, und den 
Bauern schlägt man. Das war auch beim Film noch nie an­
ders. Die Stargagen werden diskutiert, und die Statisten ge­
kürzt. Weil eben auch sie, wie überhaupt alle, aUe beim Film, 
viel zu viel verdienten im "Verhältnis zu dem in andem Wirt­
schafts zweigen üblichen Entgelt". Wie es so schön heißt. 

Das Verhältnis zu andem Erwerbszweigen scheint aller­
dings auch etwas ungewöhnlich. Im Filmatelier beträgt die 
eigentliche Arbeitszeit zwölf 'bis sechzehn Stunden - ohne 
daß die überarbeit honoriert würde. Auf einen bezahlten Ar­
beitstag entfalIen in der Regel fünf Tag.e unbezahlter Arbeits­
bereitschaft. Fünfundsiebzig bis achtzig Arbeitstage im Jahr 
sind das Maximum an Beschäftigung, die Filmschaffende im 
Durchschnitt erkämpfen können. Nach zehn Jahren Filmakti­
vität werden die meisten Leute zum alten Eisen geworfen. Sie 
seien verbraucht. Infolge der Lauferei, der Brot jagd, ·des Anti­
chambrierens, der Atelierluft, des Lampenfiebers, der Auf­
regungen und der Kunst. 

Es dürfte keinen Berufskreis von Angestellten einer "In­
dustrie" in Deutschland geben, der so unbehaUen, ausgeliefert 
und ratlos dastünde wie die geistige, künstlerische und tech­
nische Arbeiterschaft des Films. Auch von der abenteuer­
lichen Unsicherheit der ganzen Atmosphäre, von der Unmög­
lichkeit, in dieser Gegend eine Lebensexistenz zu schaffen, ab­
gesehen. Normalverträge, die aus paritätischen Verhandlungen 
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern entstehen sollten, hat 
die Filmproduktion in alIen Instanzen abgelehnt. Dafür gibt 
der "Verband der FiImindustrielIen" EinsteIlungsformulare her­
aus, deren Arbeitsbedingungen einseitiger und· diktatorischer' 
sind als je ein Friedensvertrag es war. Diese Verträge pfeifen 
eins auf die deutschen Arbeitsgesetze und verweisen jeden 
Streitfall .an ein teures Schiedsgericht, dessen Vorsitzenden ein 
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für allemal der IndustrieHenverbmd. bestellt. Sie schlagen 
grundsätzlich keine exakte Begrenzung der Vertrags dauer vor, 
an die sich der A.r1beitgeber binden müßte, und verpflichten den 
Arbeitnehmer "voraussichttich" - in Wirklichkeit unbegrenzt. 
Es kümmert sie kein Arbeitszeitgesetz, und sie zwingen ihre 
Angestellten für led'e Dauer, zu jeder Ta,ges- oder Nachtzeit, 
gleich, ob an Werk- oder an Feiertagen, zu Verfügung zu 
stehen. Sie lassen die Filmschaffenden auf elementarste Per­
sönlichkeitsrechte verzichten, während der Fahrikant nicht 
einmal die Verpflichtung übernimmt, den Inhalt .dles. Vertrages 
in bezug auf die Ausführung einer vereinbarten Aufgahe zu 
erfüllen. Der Fabrikant übt auch sämtliche Urheberrechte aus 
und macht mit d;em aJbgeschlossenen Werk der Künstler. was 
er wi1!1... . 

Der eine Grund dafür, daß es den Filmkaufleuten möglich 
bleibt, diesen Zustand aufrechtzuerhalten, liegt in der Hetero­
genität der Elemente, in der Vielheit und Kleinheit der Grup­
pen, die am Film mitzuarbeiten haben. Benachbarte Sparten 
reiben sich gegenseitig wund und treffen nicht den Takt glei­
cher Marschschritte. Dazu kommt - was bei jungen Schaffens­
gebieten nicht selten ist -, daß sich hier kaum einer in sei­
nem Beruf am Ziele fühlt, sondern unentwegt eine Stufe höher' 
will und - a conto - eine Stufe höher lebt. Jeder treibt 
den Nächsten zu einem Wettbewerb an, in dem man sich be­
müht, Posituren und Manieren vorzutäuschen - wie sie Pro­
pagandaleiter der Industrie für illustrierte Zeitschriften aus­
denken. Diese Kulissen mit dem neuen Auto, der feudalen 
Strandvilla, den großen Auslandsreisen, die zu 99 Prozent 
.cachiert, g·emalt, gestellt sind, um das Publikum zu ködern, 
wirft nun die Industrie dem Köder selbst vor und ruft das­
selbe Publikum zum Zeugnis dafür auf, daß dieser Köder viel 
zu kostspielig zubereitet ist. Der Köder aber geniert sich und 
glaubt sich zu schädigen, wenn er eingesteht, daß man ihn nur 
von Außen so hübsch glasiert hat und Innen nichts ist. 

Da aber Außen alles glänzt, leicht und beschwingt lockt, 
ebbt der toHe' Flug der Mücken ins Scheinwerferlicht niemals 
ab. Das überangebot an Menschen für den Film war schon 
phantastisch, als es in Deutschland keine Millionen von Ar­
beitslosen ~,ab. Aus der Inflation, einer Zeit, in der die billige 
deutsche Filmproduktion und der leichte deutsche Filmexport 
plötzlich die Elephantiasis abbekommen haiben, blieb ein Reser­
voir an Arbeitskräften zurück, deren Reichtum an Abwechse­
lungsmöglichkeit, Schaffensdurstund Arbeitshunger, kollegiale 
und unkollegiale Konkurrenz, Drängeln und Bedrängtheit der 
Industrie um so bequemer wurden, je enger sie selbst seither 
geschrumpft ist. Ein halbes Dutzend Krisen haben den Boden 
des deutschen Films inzwischen immer aufs Neue umgeschüt­
tet. Konzerne, Großunternehmungen, Schwindelfirmen stürz­
ten zusammen und wurden geschwächt aufgebaut. Der Ton­
film kam, hat die Arbeitstage .dezimiert und die Arbeitsstun­
den verlängert. Doch nach wie vor stehen, warten, hoffen die 
Leute, die gleichen Leute, die noch die Inflationsindustrie her­
anlockte, weiterschaffen, weiterverdienen, weiterleben zu dür­
fen. Ein Filmregisseur wird im Höchstfall jährlich drei Mög-
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lichkeiten haben, zu arbeiten. Auf ,den Architekten entfallen 
im Jahre vielleicht sechzig Arbeitstage. Auf den Kameramann 

_ im Durchschnitt fünfzig. Auf einen Schauspieler im mittlern 
Rollenkreis dreißig. Wenn es gut geht. Sehr gut geht. 

Klassisch bleibt aber das Beispiel der Komparserie. Die 
offizielle Filmbörse verzeichnet zweieinhalb Tausend Namen 
berufsmäßiger Filmstatisten. Auf diese zweieinhalb Tausend 
entfallen im Jahr etwa fünfzehntausend Einzelengagements. Das 
wären pro Kopf sechs Arbeitstage. In Wirklichkeit aber 
findet ,nur ein Bruchteil der L~ute Beschäftigung. Die Ge­
schicktern, die mit mehr GlücK und ,bessern Verbindungen. 
Wenige "Stars" unter den Komparsen bringen es sogar jähr­
lich bis zu hundert Arbeitstagen. Die übrigen bis zu fünfzig. 
Den Tag - wiederum je nach Gelegenheit und Grad - mit 
acht bis zwanzig Mark und elf bis fünfzehn Arbeitsstunden 
berechnet. überstunden-Vereinbarungen gibt es nur auf dem 
Papier. Papier bleibt auch der Arbeitsgesetzparagraph, daß 
außerhalb der Börse nicht engagiert. werden darf. Es wird zu 
40, 50, 60 Prozent außerhalb der Börse engagiert. Lieblinge, 
Bekannte, Barexistenzen, Kurfürstendammvolk, Potsdamer Ge­
sellschaft, Stahlhelmtruppen. Doch immer ausschließlich mit 
künstlerischer Rücksicht auf das Sujet. 

Mag sein, daß alle diese Dinge halb so merkwürdig sind, 
wie Leute es meinen möchten, die von ihnen betroffen wer­
den. Mag' sein, daß es nur wenig interessant ist, ob einige 
Tausend kleine Filmleute in ihrem Beruf halb verhungern oder 
zu den Millionen von Erwerbslosen in Deutschland rechnes. 
Mag sein, ,daß es keinen Menschen mehr, überrascht, daß den 
Schaffenden am Film vom Ertrag ihres Werkes picht mehr ab­
fällt als den Arbeitern einer Fabrik von - meinetwegen -
Staubsaugern. Ganz unwichtig abe'r kann es doch -nicht sein, 
zu wissen, daß bei dieser Wirtschaft auch der Film keine Aus­
nahme ist. 

Zwölf Uhr nachts von Rudolf Arnheim 
Neulich geschah es, daß in einer ,der belebtesten Straßen 

des berliner Westens ein Zeitungshändler nachts um Zwölf 
die Mittagszeitung ausrief. Was dabei in seiner Seele vorging, 
ist nicht leicht zu sagen. Man weiß, daß die Zeitungen den 
Ehrgeiz haben, ihrer Zeit vorauszueilen. Die Morgenzeitun­
gen erscheinen gern schon am Abend, das Abendblatt am 
Nachmitta,g. Vielleioht nun mhlte jener Häindler, d'aß die 
Mittagszeitung um Mitternacht an eine äquatoriale Grenze ge­
langt: um Punkt Zwölf erreicht sie den Gipfelpunkt lächer­
lichster Unaktualität und springt zugleich über zu 'brennend­
ster Aktualität, erzielt einen Rekord an Promptheit der Be­
richterstattung, der sich auch hei höchster Vervollkommnung 
der Verkehrsmittel nicht wird drücken lassen. Den Punkt, 
an dem Spät und Früh einander ablösen wie Wachtposten, 
wird auch der schnellste Zeitungsfahrer niemals überrunden. 

Der Zeitungshändler eign,et sich zum Philosophen. Die 
Umstände seines Berufes bri~en das mit sich. Wie der Philo­
soph steht er still, während seine Mitmenschen geschäftig, vor-
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übereilen; er schaut ihnen zu und ruft immer dasselbe, sein 
Leben lang, Tag ·für Tag, und im besten Fall g,eben sie ihm 
für sein Papier einen Groschen. Die Ähnlichkeit ist offen­
sichtlich. Es mag also sein, daß unser Händler aus philoso­
phischen Betrachtungen über Zeit und Zeitung diese seltsame 
pr.aktische Nutzanwendung gezogen hat. Möglich auch, wenn­
schon für uns uner,giebig, ,daß es sich um bloßen Humor oder 
um hloße Freude am Illegalen gehandelt hat. Am wahrschein­
lichsten aber ist, daß das Licht der Schaufenster undi Licht­
reklamen ihn zu verfrühter Betätigung hervorgelockt hat, ähn­
lich ,den Frühlingsblumen und Insekten, die ein tückisch ein­
geschmuggelter Sonnentag schon im März zum Leben erweckt. 
- So muß es ·gewesen sein,; d'enn .dJazu paßte das Benehmen 
der Passanten. Die merkten zuerst gar nichts. Der Ruf des 
Zeitungshändlers, der dreimal des Tags ,die Ungläubigen zur 
Andacht ruft, gehört aUzusehr in die Geräuschkulisse ihres 
Lebens, als daß sie ihm hätten Beachtung schenken sollen. 
Plötzlich aber knackte es in ihnen, als ginge die Uhr entzwei. 
Die unsichtbare Uhr, die jed'ermann unterhalb der Westen­
tasche im Herzen trägt. Sie hörten einmal, sie hörten zwei­
mal, sie blieben stehen und blickten verstört um sich. Aber 
die Orientierung stieß auf Schwierigkeiten. Nichts deutete auf 
eine bestimmte Tageszeit, etwa auf die Nacht, hin. Die Straße 
war in Licht gebaclJet. Die Lampen strahlten mit ~iner Kraft, 
wie sie die Sonne nur g,anz ausnahmsweise aufbringt. Hunderte 
von leuchtenden Sonnen bedienten die W'elt. Ob unter ihnen 
auch ein Himmelskörper war, und weloher, war schwer fest­
zustellen, vor aliem ~ es spielte keine Rolle. Geputzte und 
beschäftigte Menschen liefen laut lachend und laut rechnend 
ihren Weg. Nirgendwo sah man geschlossene Augen,' ein dunk­
les Eckchen, gar ein Bett. Selbst d[e blauen Brillengläser 
des bettelnden Blind'en !hlin,kten wach. Selbst die Puppen in 
den Schau~enstern spreizten unermüdet ,die Arme. Der Him­
mel, ein subalterner, wenig auffälliger Bestandteil dieser spek­
takelnden Lichtwelt, war unansehnlich rosa gefärbt. Er war 
weder blau noch schwarz, weder ,d~nkel noch hell. Vom "ge­
stirnten. Himmel über uns", der noch Kant zur mor,alischen 
Navigation gedient hat, keine Rede. Er war wie durchgeses­
sener Samt rosa, von irdischer Lichtrekl'amen Gnaden. Ver­
schossen. Aus der Mode. 

Nein, beim Himmel war keine Hilfe. Die Menschen hat­
ten ihn abgeschafft. Sie hatten ihr,e eignen Gestirne, ihre 
eigne Navigation" ihre eigne Zeit, und wenn in dieser Ordnung 
Anarchie ausbrach, so nützte keine himmlische Berufungs­
instanz. Die alten Jud'en hatten die Sonne anhalten müssen, 
als sie mit Nachtsohicht Krieg führen wollten. Seit Edison 
brauchte man keinen ü'berirdischen Beistand mehr. Man ging 
über die Nacht zur Tagesordnung über. 

Die Uhr schlu~ Zwölf. Da stand' der Zeitungshändler im 
Licht und rief die Mittagszeitung;aus, unbefangen, als sei alles 
in Ordnung. Das wichtigste Ereignis des Mittags war pünkt­
lich zur Stelle. War nun also Mittag? Machte die Zeitung 
die Zeit, oder machte die Zeit die Zeitung? Wer sollte das 
so genau wissen? Wer wollte es auoh nur? 
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Die Operette rOstet auf . .. von Walter Mehring 
(Aus der Neufassung der "Großherzogin von Gerolstein"­

Die Großherzogin: 
gesungen von Käthe Dorsch) 

Ach! Wie 
liebe ich die Soldaten, liebe ich 
die· Soldaten! Liebe ich die Soldaten! 

Prall das sündige Fleisch gezügelt 
Wirkt der Mensch wie neugebügelt! 

Ach! Wie 
liebe ich die Soldaten 

Wahre Männlichkeit verraten 
Uniformen allein! 

-----
Männer! Männerl reihenweis! 
Ists der Mensch - ist es die Masse? 
Weiß nur, daß ich kalt und heiß 
Bis ins Innerste erblasse! 

Ist es der Mensch - die Uniform? 
Icll weiß nur eins: ich lieb enorm! 

Chor: Sie liebt enorm! Sie liebt enorm! 
Sie liebt enorm. 

* 
Die Großherzogin: 

Ach! Wie 
liebe ich die Soldaten 

Wahre Männlichkeit verraten 
Uniformen allein! 

* 
Folg ich Regungen abnorm 
Sündigen oder vaterländschen? 
Ists der Mensch in Uniform? 
Isb die Uniform im Menschen? 
Ist es die Marschmusik -der Takt? 
Lieb sie in Wichs - und lieb sie nackt! 

Chor: Sie liebt sie nackt! 
Sie liebt sie nackt! 
Sie liebt sie nackt! 

Die Großherzogin: 
. Ja! Ach wie liebe ich die Soldaten! 

Jetzt .liegt die Bühne in tielem Dunkel - Scheinwerfer beleuchten 
nur die Kanonenrohre, die Figur der Großherzogin und den Hinter­
grund weTzender Fahnen. 

Hört her!.· 
Hört, wohin Ihr wollt! 

Militär 
ruft zu neuen Kriegen! 

Und wir 
zahlen seinen Sold 

Aus unsrer Not mit Gold! 
/ 

Wenn sie heut - weit und breit - ihre Fahnen 
schwenken! schwenken! 

Steht alles stramm in Positur! 
Ach, könnt Ihr alles Leid ausdenken 
Das ganze Menschenleid ausdenken 

wirklich .denken? 
Nein! 
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Sie denken nicht - sie singen nur: 
Alles in Helle - Chorgirls, als Soldaten eingepuppt, schwirren an. 
singend 
Chor der Girls: 

Ach! Wie 
liebe ich die Soldaten! Liebe ich die Soldaten ... 

Prall das sündige Fleisch gezügelt, 
Wirkt der Mensch wie neugebügelt! 

Ach! Wie 
liebe ich die Soldaten! Liebe ich die Soldaten .•. 

Billingers "Rauhnacht" von Alfred Polgar 
Drei Stunden unter Inntalernj deren Sitten und Gebräuche. 

Das Dorf, in dem Billingers dramatische Ballade sich ab­
spielt, wird von Gestalten bevölkert, die entweder innen oder 
außen oder sowohl i·nnen wie außen beschädigt sind. Sonder­
linge, Krüppel, Monomane, Verbogene, Auf·geschwollene, Gro­
tes'k-Wesen, Originale, Leibes- und Geistesgestörte hi'l:d'en eine 
un,frohe Gemeinschaft, ,über der die Sonne nur zu scheinen 
scheint; damit man sehe, wie finster es ist. Wer in dieser 
Menschensiedlung lebt, ist gewissermaßen hierzu verdammt. 
Gruppe aus dem Inntaler Tartarus. LäDldiliches Glück erweist 
sich hier ,als sehr fra,gwürdig, vom Herzensfrieden, zu d'em, 
nach Aussage der Bukoliker, Beschäftigung mit Pflug und' Vieh 
verhilft, ist 'kaum etwas zu spüren, der Tag geht schicksals­
schwer, Dunkles und Böses webt zwischen den Imitalern, deren 
seelische Transpiration die Luft dick macht. Nichts Abgrün­
diges ist ihnen fremd. Wir Großstädter sind doch relativ 
bessre Wilde! 

Die Rauhnächte, deren es, in Billingers Gegend, um die 
Weihnachtszeit herum mehrere gibt, lockern das Dämonische 
der Einwohner. Es steigt in solcher Nacht, dIe mit Rausch und 
Trubel, mit Inbrunst und besonders mit Brunst :begangen wird, 
herauf aus der acherontischen Tiefe, die auch in Oberöster­
reichers Seele dumpft und dampft, und, wie deJ: See ZUm Bade, 
zur Analjyse ladet. Von diesem Hochkommen ver&äjngter Lüste 
und Begierden, von diesem ekstatischen Außersichgeraten 
sonst so langsamer, gefühlskarger Landleute gibt Billinge.rs 
Rauhnacht kräftige Muster. 

Es ist ein Mann. im Dorf, einheimisch und doch fremd, um 
dien Geheimnis wiHert und ein Ruch von Teufelei. Obschon 
er sich sehr still henimmt, spüren wir doch sogleich: in die­
sem Ruhigen schlummern ,gefährliche Unruhen. Er war einmal 
Missionar in Afrika.· Aber dort wurde mehr er zum Nege­
rischen bekehrt, als die Neger von ihm zum Katholischen. Nun 
sitzt er, sinnend und spinnend, daheim, mit einer Truhe voll 
afrikanischer ritueller Geräte, unter denen ur-naturgemäß die 
phallischen eine größte Rolle spielen, und mit wohiig-wehen 
Erinnerungen an Ibarbarische Opfer- und Liebeskulte, die sei­
nem innersten Ich sehr zugesagt haben. Zwischen diesen wil­
dien Bräuchen und den hanebüchenen Rauhnachtsmaskeraden 
der Inntaler .besteht (sagt der Mann, bzw. sagt iBillinger) Ver­
wandtschaft. Auch im Oberösterreicher lebt Heidnisches, nur 
ist es bei ihm ummauert vom Katholischen. Bei guter Ge-
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legenheit, vor allem cl propos der Rauhnacht, bricht es hervor, 
wie die Fratzen aus d'er gotischen Kirchenfassade. Was aber 
für die Inntaler gilt, gilt wohl gleichermaßen für die Bewohner 
aller Erd~ntäler und -höhen: daß nämlich d!er Mensch dem 
Menschen ,ein Wolf ist, und unfer der Taille satanisch. Wenn 
er sich nicht geniert, wenn er einen Rausch hat oder wenn 
Rauhnacht ist, bekennt er dieses Satanische. In solcher Nacht 
enthüllen sich, sich vermummend, die Inntalerj unter der Maske 
lassen sie die Maske fallen. 

Wunderlich fromm-unfromm durchdringen einander in Bil­
Hngers Schauspiel Rauh- und Weihnacht. Rauhnacht, unhei­
I'ige Nacht und: stille Nacht, heili~e Nacht werden, mH ernstem 
Witz, kontrapunktisch gegeneinander geführt. 

Trotzdem wäre vielleicht jener rätselhafte Heimkehrer 
aus Afrika kein Lustmörder geworden, wenn. nicht der Kräme­
rin lebfrisches Töchterlein ihn in diese Funktion gradezu hin­
ein;geHstet, gelockt, genötigt hätte. Das Mädchen, auf Ferien 
zu Hause, wird zwar bei den englischen Fräulein erzogen, aber 
es hat, wie man zu sagen pflel!t, den Teufel im Leibe. Und 
dieser Teufel wirkt unwiderstelilich attraktiv auf den Teufel 
im Exmissionar. So ,geschieht dias Böse. Es !bringt Jammer 
über die Krämersfamilie, die dessen schon übergenug hat. Die 
Mutter trauert zwei Söhnen nach, die in einer Rauhnacht, auf 
den dramatischen Tag genau soundSoviel Jahre het sind es 
eben, vor dem Feind gefallen sind. Der überlebende Bruder 
hat nur ,einen Arm und das Antlitz von Kriegswunden ent­
stellt. Er ist ein mürrischer Epileptiker, dem die Weiber mehr 
zu Gesicht stehen als, weil dieses verstümmelt ist, er ihnen. 
Dennoch reift in der jungen Magd ,ein Kindchen von ihm, sicht­
lich reift es. Die alte Magd ist von Kopf ,bis Fuß eine einzige 
Schrulle (Frau Koppenhöfer spielt das herrlich). Der Groß­
vater, er sieht aus' und spricht' wie der alte Huhn in "Pippa 
tanzt", frißt alles Freßbare, das ihm in Reichweite( ,kommt, und 
ist schwachsinnig. Aber er hat lichte Augenblicke. Etwa wenn 
er, zum Verdruß der Familie, auf das Klosett immer grade die 
heutige Zeitung, nicht zur Lektüre, mitnimmt. , 

Das Töchterlein aber, beunruhigt, wie schon erwähnt, von 
Lebens- und Liebeslust, tanzt in rauhnächtiger Stunde dem 
Tod ins Bett. Sie verführt den Exmissionar, sie zu verführen. 
Warum dieser es dabei nicht bewenden läßt, sondern die arme 
Creszenz werwölfisch zerfleischt, wird nicht zwingend klar ... 
doch muß man schon sagen (und vielleicht wollte dies auch der 
Dichter wahr haben), daß die Creszenz das heimliche Unheim­
liche in jenem, das latent Lustmörderische mit einer Zielsicher­
heit aufreizt, als wünsche ihr Unterbewußtsein die Sch1achtung. 
Noch selten .durfte sich ein Opfer dem Opferer so fast zudring­
lich serviert, ihm d'as Messer, unter dem es fäHt, so unabweis-
lich in di~ Hand geschmeichelt haben. ' 

Louise Ulrich, aus Wien versteht sich, macht das mit über­
zeugend echtem sinnlich-kindlichem Temperament. Kein fal­
scher Ton in ihrer gHtzemdien Skala. Der Mörder ist Werner 
Krauß. Für· d'erart gefährlic9. umwetterleuchtete Figuren hat 
er di,e rechten Spielfarben unQ -tönej doch nötigt ihn die Rolle, 
seine Wirkung mehr aus dem Pantomimischen als aus dem Ge-
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sprochenen zu holen. Lothar Müthel, Maria Mayer, das Fünk­
chen gebeJ).dJe Fräulein Schwanda (aus Wien), wie überhaupt 
die Darstel'ler der "Rauhnacht" lassen dem Autor reichlich zu­
kommen, was ,des Autors ist; und machen ihrem Staatstheater 
Ehre. 
, Billingers zeitfernes, -deshaLb aber gar nicht gleichgültiges, 
Drama ist, ,darüber sind Zweifler und Begeisterte einig: dichte­
risch. Dieses hochwertende Beiwort hängt sich an das Stück 
mit der Unmittelbarkeit einer Assoziation. Warum ist Billin­
gers Schauspiel di.chteri~ch? Erstens, weil es spröde, zweitens, 
weil es schattentief ist, ,drittens, weil es in einer persönlichen, 
wenn man so sagen darf: handgeschnitzten Sprache re-det, vi ,er­
tens, weil seine Figuren fest im dramatischen Raum stehen, 
diesem (wie auch untereinander) atmosphärisch verbunden, 
fünftens, weil seine Wirkung aus Quellen kommt, die zugedeckt 
fließen, sechstens, weil der Geist, den es hat, nichts von jenem 
Geist hat, ,dien ,die Zeitungsleser unter Geist verstehen, sieben­
tens und'soweiter, weil es eben dichterisch ist (was sich fast 
leichter sein, als definieren läßt). ' 

Einegroßart~ge Aufführung. Jürgen Fehling ist Meister 
darin, Nebel zu gestalten und! zu bewegen. Wenn auch in 
Einzelheiten verliebt un,d jede, damit sie sich voll auswirke, 
langsam um (He eigene Achse kreisend lassend: in solchem 
Zwischenreich zwischen wirklich und unwirklich, wie es Billin­
gers Schaus~iel als Ort der Handlung dient, ist er souveräner 
Herr. Die Kamera, mit der Fehling solch ,geheimnisvoU flie­
ßende. Welt aufnimmt, hat sozusagen eine besonders zwielicht­
starke Linse. 

Morgan und Borsig von Bernhud Citron _ 
So selten wie endemische Krankheiten,. die in abgelegenen 

Gebirgsdörfern oder unter Negerstämmen herrschen, sind 
lokale Krisen. Die Geißelnder Menschheit sind die großen 
Epidemien, die politischen und wirtschaftlichen Weltkatastro­
phen. Wie rasch folgte auf -den Zusammenbruch der Oester­
reichischen Creditanstalt der Ruin großer Bankinstitute in der 
ganzen Welt. Der Pfundentwertung schlossen sich die nor­
dischen Staaten und Japan an. Jetzt kommt aus Ung,arn die 
Nachricht, daß ein Moratorium für Anleihen ausgesprochen 
werden muß. Man wartet in der internationalen Finanzwelt 
bereits a'uf das nächste Land, das in ,gleicher Weise verfahren 
wird. NatürHch denkt man dabei an Deutschland, ohne sichere 
Anhaltspunkte für diese Vermutung zU haben. Der Kurs der 
Dawes- und der Young-Anleihe weist auf den Pessimismus 
des Auslandes hin. Diese beiden Reichsanleihen .sind auch 
die einzigen, von d'enen erhebliche Beträge im Auslande pla­
ziert wur-dlen. Aber auch! die großen privaten Auslands­
anleihen zeigen eine rückläufige Bewe,gung. Infolge der Ver­
schärfung der Devisenbestimmungen ist es fast unmöglich ge­
worden, diese sogenannten Dol1arbonds von Deutschland aus zu 
erwerben. Die Gesellschaften selbst aber' erhalten noch nicht 
einmal die Erlaubnis, über pflichtmäßige Amortisation hinaus 
Rückkäufe' ihrer - so ungewöhnlich niedrig stehenden Obliga-
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tionen vorzunehmen. Im Auslande hegt man Befürchtungen 
in zweifacher Hinsicht. Erstens nimmt man an, daß eine 
Reihe von Gesellschaften über kurz oder lang mit der Bezah­
lung ihrer Verpflichtungen in Schwierigkeiten geraten könnte, 
zweitens, daß eines Tages die Regierung aus devisenpoliti­
schen Gründen den Transfer auch zum Zwecke der Zinszah­
lung und Amortisation sperren werde. Wenn man grade von 
seiten des Deutsch,en Reiches derartig,e Handlungen befürch­
tet, so liegt dies nur zu einem gewissen Teil an dem seit der 
Julikrise angewachsenen Mißtrauen gegen die deutsche Wirt­
schaft, zum andern an der hesondern Art unsrer Verschuldung. 

Auch andre Staaten haben sich ihren Verpflichtungen ent­
zogen, indem sie ihre Währung vom GoIdstandard lösten. Das 
Deutsche Reich würde auf diese Weise nichts gewinnen, denn 
die Auslandskredite sind fast alle in fremder Währung abge­
schlossen worden. Anscheinend hat man diese Möglichkeit 
außerhalb Deutschland's früher erwogen als im Lande selbst. 
Von der in der Vierten Notverordnung ausgesprochenen Zins­
senkung wurden die Auslandsanleihen mit Vorbedacht aus­
genommen; In der kurzen Zeitspanne, die seitdem verflossen 
ist, scheinen sich die Ansichten geändert zu haben. Man ist 
heute wohl' kaum mehr unbedingt der Meinung, daß Verzicht­
leistungen, die dem Inländer zugemutet werden, vom Auslande 
nicht getrag'en werden können. Die Wandlung dürfte in en­
gem Zusammenhang mit d1em Verlauf der Stillhalteverhandlun­
gen stehen. Die Gegensätze sind recht ,groß, da sich die Gläu­
biger über die d'eutsche Zahlungsfähigkeit und Deutschland 
über die ausländische StillhaItebereitschaft übertriebenen Il­
lusionen hingegeben haben. Schuld daran tragen vor allem 
die d1eutschen Banken, ~lie nicht gerne von ihrer eignen Zah­
lungsunfähigkeit sprechen, sondern es lieber der Reichsbank 
überlassen, devisentechnische Gründe in den Vordergrund zu 
schieben. Eine Völkerwanderung des Kapitals d,roht, das bis­
her regierendie Weltwirtschaftssystem aus den Angeln zu he­
ben. Die gewaltigsten Reiche im Bezirk der Hochfinanz wer­
den zerstört. Der Glanz zweier Namen, die im neunzehnten 
und im zwanzigsten Jahrhundert Verkörperungen der Begriffe 
Reichtum und Wirtschaftsmacht gewesen sind, ist verblaßt. , 
Vor Rothschild zitterten eins,t Könige, vor Morgans Füßen 
lagen die Demokratien der Welt. Nach dem Krach der Oester­
reichischen Creditanstalt las man in einer wiener Zeitung die 
Anzeige eines kleinen Kaufmanns, der auf den Namen Rot­
schild hört, sich aber von den großen Trägern des Namens 
durch das fehlende "h" und den gleichfalls fehlenden Adels­
titel unterscheidet. Dieser brave Mann legte Wert auf die 
Feststellung, daß er mit dem Baron Rothschild weder identisch 
noch verwandt sei. Wird demnächst der Schauspieler Mor­
gan' erklären lassen, daß er nicht Pierpont sondern PauIJ .mit 
Vornamen heißt? Das Verhältnis Morgan-Frankreichhat sich 
im Laufe weniger J,ahre von Grund auf gewandelt. Der Gläu­
biger wurde zum Schuldner, und der Schuldner zum Gläubi­
ger. Wenn Frankreich das in den Vereinig'ten Staaten in­
vestierte Kapital zurückforderte, dann müßte auch Amerika 
ein StillhaltellJbkommen schließen. Da die eigne Stillhaltung 
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die U.S.A. mehr als die fremd'e interessiert, wird am Ende 
Frankreichs Stand~unkt in den berliner und baseler Verhand­
lungen obsiegen. Eine Kontroverse mit der Banque de France 
könnte die größten Häuser in Wall Street zusammenbrechen 
lassen. 

Deutschland war j,ahrelang ein getreuer Schüler Amerikas. 
Daher ähnelt die deutsche der amerikanischen Krise so sehr. 
Expansion und Rationalisierung in allen Schattierungen fanden 
sich diesseits und' jenseits des Ozeans. Es ist auch auf beiden 
Kontinenten dias gleiche Bild - technisches Gelingen und 
finanzieller. Mißerfolg der Rationalisierung. Vor einiger Zeit 
ging die Nachricht durch die ,Presse, daß die A. Borsig 
G. m. b. H. in Tegel ihre Zahlungen eingestellt habe. Das 
Werk befindet sich technisch auf der Höhe. Sogar die Kapa­
zitätsausnützung war in diesem Jahre mit 75 Prozent weit 
höher als bei den meisten Unternehmungen derselben Branche. 
Aber man hatte sich mit Finanzgeschäften behängt, die von 
vornherein einen überflüssigen Ballast darstellten und schließ­
lich den ganzen Konzern zu Boden .drückten. Die Vereinigung 
Deutscher Pumpenfabriken G. m. b. H., deren Leiter ein wah­
res "Pumpgenie" gewesen sein muß, verfügte zwar nur über 
fünfhunderttausend Mark Eigenkapital, aber die Verbindlich­
keiten und Bürgschaften betrugen mehrere Millionen. An sich 
ist es erstaunlich, diaß man nicht diese G. m. b. H. zusammen­
brechen ließ und wenigstens A. Borsig rettete. Aber die Bin­
dungen müssen bereits so eng :gewesen sein, ·daß Borsig mit­
gerissen wurde. . Herr von Borsig galt als Scharfmacher vom 
schwersten Kaliber. Er selbst woIlte nicht als Sozialreaktionär 
angesehen werden und meinte, wenn er den Vorsitz im Arbeit­
geberverhand niederlegte, dann käme eine noch viel schärfere 
Richtung ,ans Ruder. Unverkennbar ist die Mäßigung der poli­
tischen Tendenz im Hause Borsig, als es mit der Macht und 
dem Reichtuql zu Ende ging. Der Eintritt des jungen Borsig 
in die Deutsche Staatspartei wurde nicht nur von den Staats­
parteiJern, die ihn als Renommier-Industriellen betrachteten, 
sondern auch von den Borsigs, die so ihre demokratische Ge­
sinnung kund t,aten, unterstrichen. Die Lahusens, die natür­
lich in moralischer Beziehung keinesfalls mit den Borsigs ver­
glichen werden können, setzten auf ein andres Pferd. Sie 
warteten auf den Nationalsozialismus, der ihre Schulden annul­
lieren und ihnen das Wollmonopol bringen sollte. Aber Hitler rei­
tet nicht so schneH wie die Pleite, das Ende kam zu früh. Der 
leicht demokratische Anstrich, den sich Borsig noch vor Tores­
schluß gab, genügte vollauf, um ihm eine wohlwollende Presse 
zu sichern. Die Rechtspresse greift Industrielle niemals an, so­
lange auch nur der Hoffnungsschimmer einer Sanierung vor­
handen ist, die bürgerliche Linkspresse war diesmal milde ge­
stimmt. Im übrigen machen auch zusammengebrochene In­
d1,lstriegesellschaften und verkrachte Bankinstitute von der 
Dementiermaschine gern Gebrauch. 

üher Rechte und Pflichten der Publizistik macht man sich 
in Kreisen der Privatwirtschaft überhaupt sehr merkwürdige 
Vorstellungen. Es gibt große Montanuntemehmungen, die 
glauben, daß ein Artikel inder ,Bergwerks-Zeitung' oder in 
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... er ,Rheinisch-Westfäfischen Zeitung' die Stimme der öffent­
lichen Meinung darstellt. Daß zwischen einer derartigen 
Publikation und einer Albhandlung' in der Werkzeitung der be­
treffend'en Gesellschaft kein wesentlicher Unterschied besteht, 
fällt diesem Unternehmertyp nicht auf. Die berliner Zeitungen 
- mit Ausnahme weniger Rechtsorgan~ wie der ,Börsen­
Zeitung' - geIten' als Skandalblätter, die man möglichst igno­
rieren möchte. Wenn den rheinischen Industriemagnaten die 
Nationalsozialisten aus keinem andern. Grunde sympathisch 
wären, so würde man sie schon wegen ihrer Kritiklosigkeit in 
Wirtschaftsfragen schätzen. Analphabeten lassen sich leicht 
regieren, und in einem Lande, in dem die Wirtschaftskritik 
fehlt, hat die Industrie anf,angs leichtes Spiel. Dann ist das 
goldne Zeitalter der Pressechefs angebrochen, die nur noch 
durckf~rtige Communiques auszugeben hahen. Aber am Ende 
würden die Wirtschaftsführer selbst die Kritik zurücksehnen, 
denn jedes wirtschaftliche Interesse geht verloren, wenn nicht 
diskutiert und polemisiert wird, wenn nicht Bilanzen zerpflückt 
und Dividendenaussichten prophezeit werden. Fade Kost ohne 
Pfeffer und Salz regt die Funktionen des Magens nicht an. 
Eine Krankheit würde im deutschen Wirtschaftskörper ent­
stehen, ,die wahrhaftig einen endemischen Charakter trüge. 
Italien läßt sich nämlich nur von einem Mussolini regieren; 
die deutsche öffentliche Meinung ließe sich aber auf Thyssen 
ebenso wie auf HitIer ,dressieren. 

Die Seriösen von Tbeobald Tiger 

Wenn dir ein ernster Kaufmann spricht: 
so hör ihn nicht! so hör ihn nicht! 

Er spricht dir von den schweren Zeiten, 
von Wirtschaft und Notwendigkeiten ... 

Erst wird er 'fachlich. Und dann krötig. 
Der hats nötig -! 

Ja, mit gepumptem Auslandsgeld, 
da war sie schön, die deutsche WeH. 
Da rauchten wirbelnd aIle Essen, 
da hatten sie die großen Fressen., 

Das Land war ihnen sehr erbötig ... 
Die habens nötig. 

Das Geld ist hin. Die Arbeit knapp. 
Die Konjunktur sank tief herab ... 

Wer sich und uns derart verwirrt hat; 
wer dauernd sich so oft geirrt hat; 
wer sich in aIlen schweren Tagen 
nur Pleiten holt und Niederlagen, 
ein Heros der Finanz-Etappe -: 
der erzähle uns nichts, sondern halte die Klappe! 

1,2,3-
am Zuchthaus glatt vorbei! 
3,2, 1 -
Was du dir nimmst, ist deins! 

Von Tag zu Tag wird stets defekter 
der Ruf vom Generaldirekter. 
Was der uns predigt, darauf nöt ich. 

Der hats nötig. 
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Bemerkungen 
Das Andre Polen 

ImBriefteil einer großen Tages-
zeitung wurde kürzlich die 

Frage aufgeworfen, was wir von 
Polen wüßten, und damit eine 
Frage zur Erörterung gestellt, 
die brennend ist: weil es an die­
ser Grenze brennt und weil es 
immer noch Gutgesinnte auf bei­
den Seiten gibt, die willens wä­
ren, die schwelende Glut zu er-" 
sticken. Willens ob auch 
fähig? 

Gewiß kann man die Frage 
nicht beantworten, wenn man nur 
vierzehn Tage in einein Land ge­
wesen ist. Man kann nichts 
tun als ein paar Tatsachen fest­
stellen. Das sei in diesem Zu­
sammenhang erlaubt. 

Die Reise, um die es sich han­
delt, wurde im September 1930 
von einer badischen Studien­
gruppe des Schutzverbandes 
Deutscher Schriftsteller unter­
nommen. Die Gruppe war, das 
muß betont werden,' keineswegs 
von der polnischen Regierung 
eingeladen worden. Aber man 
stellte ihr einen jungen Kolle­
gen, Attache des warschauer 
Auswärtigen Amtes, zur. Verfü­
gung, der sie an der Grenze ab­
holte, begleitete und ihr sprach­
lich weiterhalf; denn von uns 
konnte keiner Polnisch. Wir fin­
gen mit Lodz an, dessen Trost­
losigkeit nicht beschrieben zu wer­
den braucht, wie es sich denn hier 
überhaupt nicht um einen nach­
geholten Reisebericht handelt. 
Erwähnt werde lediglich, daß 
früh um sieben in der Industrie­

. stadt Lodz, in der man zwei Tage 
zuvor dem deutschen Konsulat 
auf Grund einer bestimmten Mi­
nisterrede die Fenster eingewor­
fen hatte, die Vertreter der dor­
tigen Presse und der Wojwod­
schaft mit Rosensträußen zur 
Einholung der deutschen Kolle­
gen an der Bahn bereitstanden. 
In Warschau hat man sich ähn­
lich verhalten; man hat uns 
Quartiere in dem zum Sejm gehö­
rigen, gleichzeitig mit ihm für 
die Abgeordneten erbauten, Hotel 
978 

gegeben, zu" einem sehr mäßigen 
Preis - man versuche sich den 
analogen Fall in Deutschland vor­
zustellen. Die Instanz, die sicb 
hauptsächlich um uns kümmerte, 
war der polnische P.E.N.-Klub, 
der in Polen die Schriftsteller zu­
sammenfaßt und repräsentiert. 
(Eine dem S.D.S. genau entspre­
chende Organisation gibt es nicht.) 
Dieser P.E.N.-Klub nun hat uns 
einen Begriff des "andern Polen" 
vermittelt; er gab uns in Wilna 
einen unvergeßlichen Musikabend, 
dem Rilkes Freund und überset­
zer Hulewicz präsidierte; seine 
Mitglieder führten uns durch die 
wunderbaren Schlösser und Kir­
chen von Wilna, Warschau, Kra­
kau, den Zeugnissen" einer Kultur 
und Geschichte, von der wir im 
Gegensatz zu unsern Ahnen vor 
hundert Jahren nichts mehr ah­
nen. (Krakau: eine der Städte, 
zu der jährlich Hunderttausende 
pilgern würden, wenn sie in Ita­
lien läge .•. ) Man hat uns auch 
das moderne Polen gezeigt; die 
Arbeiter-, Studenten-, Künstler­
si~dlungen in Warschau; das gi­
gantische Experiment von Gedin­
gen, um dessen Hafen in zehn 
Jahren eine Stadt von über vier­
zigtausend Einwohnern entstan­
den ist an Stelle eines Fischer­
dorfes von vierhundert. Man hat 
uns in Fabriken und Zeitungs­
paläste geführt, man hat versucht, 
uns klarzumachen, wie unend­
lich schwer es das neue Polen 
hat, den Schutt der russischen 
und österreichischen Vergangen­
heit wegzuräumen; wie es noch 
litte unter den Folgen von hun­
dertfünfzig Jahren Fremdherr­
schaft, während der jede Erinne­
rung an die einstige Selbständig­
keit und Größe gewaltsam unter­
drückt wurde. Natürlich hat man 
uns das gezeigt, was wir sehen 
sollten, aber - niemand hinderte 
uns, auf eigne Faust uns zu orien­
tieren; wir waren ja keine offi­
ziellen Gäste, trotzdem uns etwa 
in Zakopane in der Tatra, wo es 
keinen P.E.N.-Klub gibt, am er­
sten Tag der Woiwode seinen Be­
such machte. 



Man hat UDS reichlich viel Be­
suchskarten in unsre Hotels ge­
schickt, und wir haben entspre­
c:hend erwidert. Die einzige Be­
hörde, die trotz Kartenabwurf 
keine Notiz von unsrer Anwesen­
heit nahm, war - man ist ver­
sucht, zu sagen: selbstverständ­
lichl - die Deutsche Gesandt­
schaft in Warschau. Denn wir 
waren bloß Landsleute und bloß 
Schriftsteller, um die zu kümmern 
es sich nicht lohnte. Das be­
sorgten die Polen ja zur Genüge. 

Stimmungsmacherei? Billige 
Propaganda, mit der man Ur­
teilslose fängt? Man kann es so 
auffassen. Aber warum soll man 
schließlich nicht versuchen, gei­
stige Vertreter der Nachbarnation 
für sich zu gewinnen, indem man 
ihnen zeigt: es gibt dies andre 
Polen. Wir sind stolz auf unser 
neuerstandenes Vaterland, aber 
wir sind nicht insgesamt iden­
tisch mit seinen Gewaltmethoden, 
mit seinem Säbelgerassel, mit 
seiner nationalistischen überreizt­
heit. Wir Andern, die wir ar­
beiten wollen, für Wohlstand und 
die Fortentwicklung der Kultur, 
haben freilich wie überall' nicht 
viel zu sagen. Aber wir sind 
doch da, und ihr sollt uns ken­
nen, ihr Nachbarn, mit denen wir 
verbunden sind durch über tau­
send Kilometer' gemeinsamer 
Grenze. 

Nationalistische überreiztheit? 
Noch ein Faktum, das letzte: wir 
fuhren nachts von Gedingen nach 
Krakau. In Posen hielt der Zug 
lange, um die Heimkehrer von der 
großen Sonntagsdemonstration ge­
gen die Reden unsres Ministers 
Treviranus aufzunehmen. Der Zug 
war überfüllt, wir hatten unsre 
Abteile abgeschlossen. Außen 
hing ein polnisches Schild: Reser­
viert für die deutsche literarische 

Delegation. Die Demonstranten, 
die Platz· suchten, rüttelten auch 
an unsren Türen; sie lasen das 
Schild, sie schlugen nicht die Tür 
oder die Scheiben ein, sie 
schimpften nicht, sie gingen ruhig 
weiter und suchten sich anderswo 
Platz. 

Diese wenigen Eindrücke vom 
Andern Polen bedürfen der öf­
fentlichkeit, so gut wie das Wis­
sen vom offiziellen Polen. Es 
stellte sich aber - damal$, vor 
einem Jahr - heraus, daß nie­
mand es wissen wollte. Ein kur­
zer, sachlicher Bericht über die 
Studienfahrt des S.D.S. wurde in 
einer einzigen süddeutschen Zei­
tung gedruckt; die übrige bürger­
liche Presse fand, daß Polen 
nicht interessiere oder daß ein 
neutraler, gar wohlwollender Be­
richt "nicht opportun" sei; auch 
die Kontrollinstanz des Rund­
funks war dieser Ansicht. Und 
eben hier, in dieser Gleichgültig­
keit oder gar Tendenz liegt die 
Unterlassungssünde und die Ge­
fahr. Denn so gut wie die Miß­
handlungen und die Ungerechtig­
keiten registriert werden, so gut 
haben auch die Freundlichkeiten 
und die Rosensträuße ein Recht 
auf Publizität. Wie es sich denn 
immer wieder zeigt, daß der 
größere Teil der Lügen nicht 
durch Worte entsteht, sondern 
durch Verschweigen. ' 

M. M. Gehrke 

Dem VDA gewidmet 

Wer Gelegenheit hat, deutsch-
amerikanische Zeitungen zu 

durchblättern, wird sich wundern, 
welch seltsame Wandlunl!en die 
deutsche Sprache erfährt, wenn 
sie den I!roßen Ozean überquert 
und längere Zeit in andern Län­
genl!raden ertönt. 

VICTOR ADLER 
AUFSTIEG UND GRÖSSE EINER 

SOZIALISTISCHEN PARTEI 
VERLAG DR. H. EPSTEIN 380 Selten Kart. M 5.75, LeInen M 7.25 
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Da lädt beispielsweise in der 
,Deutschen California Staats Zei­
tung' der "Freimaurer-Klub" zu 
seiner Monatsversammlung in der 
Hermannssöhne-Halle ein und 
teilt 'mit: "Wichtige Sachen kom­
men zur Besprechung, auch ein 
Programm ist vorgesehen. Pläne 
für das Weihnachtsfest werden 
gelegt." Da lachen die Hühner. 
Auf einem deutschen "Elks­
Abend in Redondo Beach" wurde 
folgendes an Speisen geboten: 
Sauerbraten, Kartoffelklöße, Rot­
kohl, Leberwurst, Roggenbrot, 
Salami, Limburger Kär.e, Pum­
pernickel, Bier und Kaffee. "Was 
kann man in der Adoptivheimat 
mehr verlangen?" Fürwahr. 
Kein Wunder aber auch, daß 
alles genau klappt, wo doch mit 
deutscher Orl!anisationstüchtig­
keit dafür gesorgt wird, daß für 
jeden Handgriff ein Spezialist 
bereitsteht. Bei der Beamten­
wahl des "S.A. Liederkranz" 
etwa wurde folgender General­
stab gewählt: Ein Präsident, ein 
Vizepräsident, ein prot. Sekre­
tär, ein Finanzsekretär, ein 
Schatzmeister, ein Bummelschatz­
meister, ein Archivar, drei Ver­
waltungsräte, vier Personen ins 
Wirtschaftskomitee, vier Personen 
ins Musikkomitee, ein Dirigent, ein 
Vizedirigent, drei Delegaten zum 
Süd Pacific Sängerbund. Auch 
Mitl!lieder soll der Verein haben. 

Was ein Funktionär ist, reibt 
sich bekanntlich immer auf. Das 
merkt man auch beim "Rotmän­
ner-Orden", der in der ,Califor­
nia-Zeitunl!' ankündigt: "Damit 
sich alle Besucher großartig amü­
sieren, ist die Hauptaufgabe des 
Komitees. Laßt die ,Sorgenhose' 
zuhause, .. " Aber zuweilen wird 
auch etwas fürs Herz geboten: 
"Am Montag Abend, acht Uhr 

fünfzehn, 29. Dezember, hält die 
bekannte Opern-Dolmetscherin 
Margarete Goetz, im Salon ihres 
neuen Studios, au 902, So. 
Alvarado, einen ihrer bekannten 
Lichtbildervorträge über die herr­
liche und tiefgründige Wagner­
Oper "Parsival". Zusätzliche. 
noch nie vorher von ihr Ilezeigte 
Lichtbilder werden vorlleführt. 
Bei zwei Europareisen besuchte 
Margarete Goetz die Parsival­
Vorführungen in Bayreuth und 
sie ist eine kompetente Auslege­
rin der Wagner- und anderen 
Opern. Ihre Vorträge sind stet, 
rege von Musik-Freunden und 
Wagner-Verehrern besucht. Eben­
so hören Sie Bayreuth-Rekorde 
von Chören, Solos, Orchester." 
Was kann man in der Adoptiv­
heimat mehr verlangen? 

Richard Floch 

Haben wir einen Reichstag? 
Wir haben einen Reichstagl 

In der düsseldorfer ,Volksparoie' 
ist, wie neulich mitgeteilt, ein 

Gedicht Theobald Tigers "Die 
Ortskrankenkasse" erschienen. 
Signiert war das Plagiat mit dem 
bekannten Nazinamen "Sehloch". 

Strafantrag gegen den Verant­
wortlichen, Spaßes halber. 

"Amtsgericht Abteilung 28 ..• 
wird mitgeteilt,' daß der Beschul­
digte Mitglied des Reichstages ist. 
Da der Reichstag nicht geschlos­
sen, sondern lediglich vertagt ist, 
ist gem. Artikel 37 Reichsverfas­
sunlt die Einleitung eines Straf­
verfahrens zurzeit unzulässig." 

Und du hast immer geglaubt, 
die Deutschen machten von ihrer 
Verfassung keinen Gebrauch I 

Mutig sind die Nazis. Da ist 
nichts zu sagen. 

ZWANZIG JAHRE WELTGESCHICHTE 
in 700 Bildern. 1910-1930. Einleitung von Friedrlch Sieburg. Gr.B. 

Dieses Bilderbuch soll dem Betrachter nicht die geistige MDhe ertlparen, die im 
Lesen liegt.' Die zusammenfassende Betrachtung der letzten 17 oder 
20 Jahre, onne daB die Tatsachen durch eine Deutung verhOlit oder Leinen 
gefärbt wOrden, mag einen neuen Weg welsen oder erkennen lassen. 5.80 RM 
TRANIMAR. V.RLAG A .• G., ••• LIN W tO 
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Mahagonny 

A n diesem Stück mit dem feier­
lich breitspurigen Titel "Auf­

stieg und Fall der Stadt Maha­
gonny" ist vieles unklar und ver­
worren, das Unklarste, Verwor­
renste und Verwirrendste aber ist 
wohl, daß die Autoren Brecht und 
Weill - in begreiflicher Selbst­
überschätzung und unbegreiflicher 
Unterschätzung historischer Be­
dingtheiten das Ganze als 
Oper angesehn wissen möchten, 
obzwar sie grade der Oper den 
Krieg erklärt haben, obwohl sie 
nichts für änderungs- und neue­
rungsbedürftiger halten als sie 
(von der sie nichts halten). ob­
zwar sie nichts so sehr zu über­
wind~n suchen - und in gewis­
sem Sinn sogar überwinden -
wie diese Kunstform, die ·sie in 
einem wollen und nicht wollen, 
bejahen und verneinen, mit der 
sie ringen, von der sie nicht las­
sen: ohne daß sie endlich geseg­
net würden... Wenn Brecht be­
hauptet, die Oper wäre im we­
sentlichen kulinarisch, "Maha­
gonny" wäre es auch und daher 
ebenfalls eine: so ist dies nichts 
als sophistische Spiegelfechterei 
und unerlaubte Vereinfachung der 
Sachlage ... "Kulinarisch·" ist ja 
überhaupt ein Schlagwort, mit 
dem sich alles und nichts bewei­
sen läßtj grade aber, wenn man 
sich in den Gedankenkreisen be­
wegt, deren Exponent dieser un­
glückselige Ausdruck ist, hat man 
die Pflicht, Verwirrung der Be­
griffe wie Verwirrung der Gefühle 
nach Tunlichkeit zu vermeiden. 
Grade dann darf man neuem 
Wollen keine alten Namen geben, 
darf man nicht Oper nennen, was 
in Wahrheit keine ist. 

Was ist es denn? Um dies 
auseinanderzusetzen, gibt es zwei 

Möglichkeiten: sich in die Lage 
eines Mannes zu versetzen, der 
ohne ästhetisches und soziologi­
sches Wissen das Ganze mög­
lichst naiv aufzunehmen bereit 
und imstande wäre (aus dem 
Werk selbst also alles zu ent­
wickeln), oder es als Ausdruck 
einer bestimmten Haltung zu wer­
ten es sozusagen .im Scheinwer­
ferÜcht bestimmter Theorien zu 
sehen, die einen gemeinsamen Ur­
sprung nicht verleugnen, die welt­
anschaulich orientiert sind. 

Das von uns postulierte naive 
Gemüt, dem daran liegt, die Ge-' 
setze des Werks aus ihm selbst 
zu begreifen, wird vor allem ein 
überwiegen der Handlung im ur­
sprünglichen Sinn des Wortes 
feststellenj einer Handlung, die 
in sich selbst sehr uneinheitlich 
ist, der die Konsequenz, die Not­
wendigkeit, die "Logik der Un­
logik" fehlt. Zu Anfang ist es 
die durchaus uninteressante Ge­
schichte einer von Huren und Ha­
lunken gegründeten Neppstadt 
irgendwo im wilden Westen, die 
sich als schlechtes Geschäft her­
ausstellt; später dann wird dieses 
selbe Mahagonny in dem man 
nach der Sturmnacht "alles dürfen 
darf", solange man bezahlen 
kann - und dem Tod verfallen 
ist, sobald man kein Geld mehr 
hat, Svmbol der kapitalistischen 
Welt schlechtwegj der Schluß 
endlich bringt einen im Grunde 
durch nichts gerechtfertigten Auf­
ruhr, der schärfstes Tendenzge­
schütz auffährt und sich so mit 
dem unverbindlichen und spiele­
rischen Anfang verdammt schlecht 
verträgt. Es sind im Einzelnen 
oft sehr begabte, im Ganzen aber 
schlecht gearbeitete, schlampig 
hingeworfene Szenen, in denen 
Ernst und Scherz, Pathos und 

FRIEDEN UND FRIEDENSLEUTE 
Genfereien v. Walther Rode. Schutzumschi. v. GULBRANSSON 
Das Eland kommt von der tragischen BefliESenheit, den Bock der Zelten zu melken, ob 
er Milch geben kann oder nicht. Niemand weiB, wohin die MenSCh-
heit steue~ ob sie leben oder sterben will; gewiB ist nur, deB sie Kartoniert 
das nicht WIll, wes Ihr die Oberlehrer ·der GlDckseligkeit zudenken. 3· 
TAANIMAAE VEALAG A •• G., BEALIN W 10 .- RM 
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Parodie, krasseste Realität und 
sublimierte Irrealität reichlich 
widerspruchsvoll durcheinander 
gewirbelt scheinen; Szenen, die 
sich mit Weills Musik, die die 
Linie der Dreigroschenoper inne­
hält, glänzend gearbeitet, aber 
nicht so einfallsreich ist wie 
diese, zu einem Songspiel ergän­
zen, das seiner Zusammensetzung 
nach die gemischtesten Gefühle 
auslöst: durchaus aber als etwas 
Einmaliges und Neues empfunden 
wird. 

Die relative Hilflosigkeit der 
Beurteilung hört sofort auf, wenn 
man weiß, was Brecht eigentlich 
wollte. Es ging darum, den "In­
halt" zu einem selbständigen Be­
standteil' zu machen" den Zu­
schauer um das übliche "Erleb­
nis" zu bringen, ihm die Illusio­
nen zu rauben, Diskutierarbeit 
zuzumuten, Auseinandersetzung 
aufzuzwingen und I so die Ände­
rung der gesellscha·ft\ichen Funk­
tion des Theaters ,~inzuleiten. 
Es soll hier durchausl nicht gegen 
diesen Einbruch de~ Theorie in 
die Region der reinen Kunst ge­
wettert werden: die Oper ist ja 
seinerzeit selbst als Produkt noch 
dazu falscher Theorien entstan­
den; wir wissen zudem, daß an 
bestimmten Punkten der Entwick­
lung die soziologischen Faktoren, 
die sich immer in starkem Wol­
len äußern, stärker sind als die 
kunsteignen artistischen.- Ein sol­
cher Punkt dürfte in unsern Ta­
gen erreicht sein: grade deshalb 
hätten wir Brecht gern mit etwas 
mehr Verantwortungsgefühl bei 
der Arbeit gesehen. Wenn man 
schon Neuland sucht und die Be­
gabung dazu hat - wozu die Ba­
sis der alten Oper angreifen, wo­
zu, mit Brecht selbst zu reden, 
einen alten Ast ansägen, auf dem 
man sitzt, statt eine neue Basis 

, zu, suchen und sich auf einen neuen 
Ast zu setzen? Hier beißt sich 
die Schlange in den Schwanz; 
man kann nicht Oper wollen und 
alle Voraussetzungen der Oper 
negieren, es geht nicht an, die 
Illusion z'ugunsten eines "Inhalts" 
auszuschalten, der dann doch 
wieder "Spaß" und nicht nur Dis­
kussionsbasis ,sein soll. Oder aber: 
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vielleicht kann man das alles, es 
wäre nur hier beim ersten Ver­
such noch nicht geglückt. 

Es ist nicht leicht, zu einem ab­
schließenden -und nur einiger­
maßen gerechtem Urteil zu kom­
men. Von reiner Kunst im bis­
herigen Sinn ist da nicht mehr die 
Rede, das Kunstwerk ist im 
Außerkünstlerischen verankert, 
der Künstler ist Soziologe ge­
worden, der sich bemüht, die' ge­
sellschaftlichen Zusammenhänge 
zu durchschauen und zunächst 
seine eigne Stellung zu fixieren, 
um im Sinn seiner Erkenntnisse 
zu wirken; theoretische Irrtümer 
werden die Praxis aufs Entschei­
denste beeinflussen. Andrerseits 
ist dies ein gangbarer, ein not­
wendig zu gehender Weg; darum 
mÜssen wir allen Pionieren Dank 
wissen, die ausziehen, neue Li\n­
der der Kunst zu erobern, wenn 
sie auch manchmal in der Wüste 
ihrer Theorien ein wenig stecken 
bleiben, ohne ihr Ziel ganz 'zu er­
reichen. 

Trotz den Schwierigkeiten der 
Beurteilung und der Kompliziert­
heit aller damit zusammenhängen­
den Fragen sind wir überzeugt, 
Brecht hätte da Vieles anders und 
besser machen müssen und kön­
nen; auch in dieser Form. aber 
ist Mahagonny wertvoll: als' ein 
Versuch, ein übergang und, hof­
fentlich, ein Versprechen. 

Amold Walter 

Sigilta Veri, ein Juden-Lexikon 
I ch lese fast täglich in den 

" Sigilla Veri. Manche Dinge 
wurden' mir klar, die ich vorher 
nicht verstand. Alle meine 
Freunde kommen, um bei mir die 
drei bisher erschienenen Bände 
einzusehen. Am Stammtisch muß 
ich mir jedesmal vier bis fünf 
Fragen notieren, um sie am näch­
sten Abend, zu beantworten. Ob 
es sich um Auskunft über einen 
französischen, deutschen oder 
amerikanischen Juden, Juden­
freund oder -gegner handelt, ob 
es sich um ein Wort aus 'der Gau­
nersprache oder ein in den deut­
schen Sprachgebrauch übergegan­
genes Wort handelt, stets konnte 
ich Auskunft erteilen. 



Nur eine einzige Beschwerde 
möchte ich anbringen: Wenn ich 
zum Beispiel im 3. Bande etwas 
nachsehe, zum Beispiel den eng­
lischen Erzbischof Howard, Senna 
Hoy, Sir Isaacs Rufus, Kerr, Else 
Lasker-Schüler mit ihren typi­
schen Gedichten, oder Landesver­
rat, oder einen der vielen Laza­
rus, Levi mit i und y, Lewi mit i 
und y, oder Leroy-Beauliell 
(ich erwähne gerade einige der 
Namen, die wir in den letzten 
Wochen durchsprachen) - stets 
empfinde ich es als störend, daß 
die vielen Abkürzungen oder 
Zeichen mir nicht geläufig sind. 
Da muß ich immer erst wieder 
aufstehn, Band 1 holen und dort 
nachschlagen auf den Seiten 109 
bis 111, wo die Abkürzungen 
stehen. 

Könnte der Verlag nicht die 
Abkürzungen und Zeichen auf 
einem als Lesezeichen zu benut­
zenden Bogen nochmals besonders 
drucken?" 

"Der Verlag dankt für die An­
regung . und freut sich, seinen 
Freunden, Gesinnungsgenossen, 
Helfern und Beziehern ein sol­
ches Lesezeichen überreichen zu 
können. 

Auf einem. Zettel finden sich 
nun die Abkürzungen; darunter: 

das dunkle dämonische Drei­
eck mit absteigender Spitze: 
Bezeichnung für Rassejuden 
jeder ,Konfession'. 

das helle theonische Dreieck 
mit aufsteigender Spitze: Be­
zeichnung für nicht jüdisch. 
Hinter den Namen gestellt, 
bedeutet es, daß der Betref­
fende zwar selber nichtjü­
disch, aber jüdisch verheiratet 
ist. 

Bei Pseudonymen (Deck-, Lug­
und Trugnamen) wird durch = 
der Urname angegeben; zum Bei­
spiel ,Berger, Paul ==I Ismar 
Boas', das heißt Paul Berger 
heißt oder hieß eigentlich Ismar 
Boas. 

( ... ) Diese Klammern enthal­
ten Bemerkungen, Ansichten, Zu­
sätze etcetera, der Herausgeber, 
zum Beispiel ,Alexis, Werner 
(Anklang an Willibald Alexis!) 
= earl. Ed. Klopfer', das heißt: 
der Jude Klopfer hat einen Deck­
namen I!ewählt, wodurch er mit 
dem berühmten nicht jüdischen 
Dichter Willibald Alexis in Be­
ziehung l!ebracht oder verwech­
selt werden kann, desh" Ih Vor­
sichtl" 

Deutscher Winter 

Auf den Straßen schreit der" Hunger, 
In den Häusern stinkt die Not, 

In den Speichern fault die Nahrung, 
Bettler fechten ein Stück Brot. 

Keinen Sechser in der Tasche, 
In den Banken liegt das Gold, 
Und sie sagen, diese Ordnung 
Sei vom lieben Gott gewollt. 

An der Ecke hockt der Blinde, 
Hält zwei Schachteln Streichholz feil, 
Feile Weiber pendeln langsam, 
Machen satte Bäuche geil. 

Rauchlos unter kaltem Himmel 
Stehn Fabriken leer und stumm 
Und mit abgestorbnen Händen 
Stehen Arbeitslose rum. 

Eine Frau hält vor dem Fenster 
Voller Waren kunterbunt, 
Geht nachhaus und .teckt zum Nachtmahl 
Sich den Gaaschlauch in den Mund. 

Auch der Dichter, der dort schlendert, 
Wichtig, bleich und genial, 
Hat nichts in der Welt verändert. 
Denn das, dünkt ihm, sei banal. 

Und der Wind fegt wie ein Besen 
Eisig" kalt die ganze Nacht, 
Fegt die Welt zum alten Eisen, 
Und die neue Zeit erwacht. 

Hans Reiser 

Wir stehen an einer Zeitwende! 
Wer das nicht fühIt, dem ist nicht zu helfen, und wenn er auch der beste 
Mensch ist, wird er doch ins Hintertreffen geraten. In solchen Zeitwenden 
kam immer ein Mensch, der die kosmische Verankerung allen erden­
menschlichen Daseins aufzuzeigen wußte. Für den heutigen europäisch­
amerikanischen Kulturkreis ist das nur Bö Vin Ra, der heute in allen 
fünf Weltteilen Hunderttausende von Schülern zählt, obwohl er selbst in 
völliger Abgeschiedenheit lebt. Was wir von ihm wissen, erfahren Sie 
aus der Broschüre von Dr. jur. Alfred Kober-Staehelin: "Weshalb Bö Yin 
Ra~', die Sie kostenfrei von Ihrer Buchhandlung oder direkt von uns 
erhalten! Kober'sche Verlagsbuchhandlung (gegr, 1816) Basel-Leipzig 
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Antworten 
WieDer. Der junge sozial!iemokratische Schriftsteller Fritz Bür­

gel hat an den Rektor Ihrer Universität den folgenden Brief ge­
richtet: "Eure Magnifizenz! Als Kandidat der Philosophie habe ich 
.bei meiner Promotion das Gelöbnis abgelegt, das den Doktoren meiner 
Fakultät vorschreibt, in der uneigennützigen Bemühung für die Wahr­
heit nicht zu erlahmen und danach zu streben, daß ihr Licht, in dem 
das Heil des Menschengeschlechtes beschlossen ist, nur um so strah­
lender leuchte. Die letzten Vorgänge an der .Wiener Universität ha­
ben mir, wenn ich dieses Beweises noch bedurft hätte, gezeigt, daß 
die Promotionsformel jeden Sinn verloren hat; daß sich in den An­
schlagekasten, ungehindert vom Rektorat, eine Gesinnung breitmacht, 
die weder mit den Gesetzen der österreichischen Republik, noch mit 
den Doktorgelöbnissender einzelnen Fakultäten vereinbar ist. Rek­
tor und Senat mögen über diesen Zwiespalt hinwegkommen; ich fühle 
mich durch mein Gelöbnis verpflichtet, einer Universität, die alle 
Gesetze der Humanität zwar in ihren Promotionsformeln führt, aber 
in Wahrheit für nichts achtet, mein Diplom als Doktor der Philo­
sophie zerrissen zurückzugeben, und zu ersuchen, meinen Namen aus 
der Doktorliste jener Institution, die sich Alma mater Vindobo­
nensis Rudolfina nennt, zu streichen. Ihnen, Herr Rektor, bleibt es 
überlassen, Ihre Haltung mit dem Gelöbnis, das Sie seinerzeit abge­
legt haben, für vereinbar zu halten." Dies Vorgehen sei zur Nach­
ahmung empfohlen. Wenn das an den Stätten der Wissenschaft 
so weitergeht, werden überhaupt bald gar keine Studenten mehr da 
sein, denen an wirklicher Arbeit liegt. Dann würden die Her­
ren unter sich sein, und bald könnten alle Professoren 
abgebaut werden, denn von den Krawallmachern, denen der Rek­
tor auch noch den "Ordnungsdienst" übertragen hat, läßt sich ja doch 
keiner in den Kollegs sehn. Das ist aber auch gar nicht nötig. Im 
Dritten Reich braucht man nur noch den Nachweis zu erbringen, daß 
man gut pöbeln und randalieren kann. sonst darf man strohdumm sein. 
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